A 
3 


OU. AV. dr 


; An. 
2/0 Y) >49 
Tr : 
: 


Heimatkunde 
von Oſtpreußen 


Bearbeitet von 
Wilhelm Sahm 
Magiſtratsſchulrat 
in Königsberg i. Pr. 


* 


Erfter Teil 
Mit 54 Abbildungen 


* 


Elfte Auflage 


1936 
Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. Main 


Auslieferung: 


Gräfe und Anzer Verlag, Königsberg (Pr.) 


Beſtell-Nr. 3892 


E 


Dorwort zur erſten Auflage. 


Die vorliegende Heimatkunde der Provinz Oſtpreußen ijt in erſter Reihe 
für Klaſſe VI der neunſtufigen Mittelſchulen geſchrieben, was freilich nicht 
ausſchließt, daß fie auch mit einigem Nutzen an anderen Stellen Verwendung 
finden könnte. Der nach den miniſteriellen Beſtimmungen über die Neu⸗ 
ordnung des Mittelſchulweſens in Preußen vom 3. Februar 1910 aufgeſtellte 
Lehrplan für die Rönigsberger Mittelſchulen ſieht für die heimatkundliche 
Behandlung Oſtpreußens ein volles Schuljahr vor. Das muß um fo erfreu⸗ 
licher fein, da gerade in unſeren Tagen nicht allein in pädagogiſcher, ſondern 
vor allem auch in ſozialer Hinſicht mehr denn je die Wichtigkeit dieſes Unter⸗ 
richtszweiges mit Recht betont worden ijt. Denn nur aus der Unhänglichkeit 
an die engere Heimat kann die Liebe zum Daterlande erwachſen. Nur unter 
der ſtärkeren Betonung des Heimatprinzips kann ein Geſchlecht erſtehen, das 
an Bodenſtändigkeit und heimatlichem Selbſtbewußtſein reich iſt. Sollte die Arbeit 
der Erſtrebung dieſes Zieles dienen, dann mußte fie über den leitfadenmäßigen 
Schematismus hinauswachſen, dann mußte ſie ſo angelegt werden, daß die 
Schüler fie oft und gern zur Hand nehmen und ſich liebevoll in das Dargebotene 
verſenken. Tebenswarme Darſtellungen und anſchauliche Schilderungen mußten 
geboten werden, auch auf die Gefahr des Dorwurfes eines Zuviel hin. Es man 
daher betont werden, daß die Arbeit vor allem auch der häuslichen Lektüre nach 
der unterrichtlichen Behandlung zugute kommen ſoll. Dahin auch mögen die 
Sagen verwieſen werden, die, ſtiliſtiſch in möglichſter Urſprünglichkeit gehalten, 
gewiß als Beigaben willkommen ſein und gern hingenommen werden dürften. 

Der beigefügte reiche Bildſchmuck ſoll einmal das kindliche Intereſſe erregen 
helfen, andererſeits aber läßt er auch die Schönheiten unſerer Heimatprovinz 
in einer unmittelbaren Anſchaulichkeit auf das kindliche Gemüt wirken, zu der 
das ſchildernde Wort allein nicht immer imſtande iſt. Die Aufnahmen ſind teil⸗ 
weiſe zu dieſem Zwecke eigens vorgenommen und verdanken ihre Entſtehung 
Herrn Hermann Schulz in Königsberg. Einzelne Bilder hat auch der Oſtpreußiſche 
Verkehrsverein beigeſteuert, dem an dieſer Stelle ebenſo wie dem genannten 
Herrn wärmſter Dank abgeſtattet ſein mag. 

Die Arbeit ſelbſt iſt weitmöglichſt der eigenen Anſchauung des Derfaljers 
entnommen. Wo das nicht geſchehen konnte, iſt als literariſches Hilfsmittel 
die oſtpreußiſche Fachliteratur herangezogen worden. Dabei ſeien mit beſonderer 
Anerkennung die Arbeiten von Zweck, Bludau und Ambraſſat erwähnt. Die 
geſchichtlichen Stoffe find in engſter Anlehnung an den Königsberger Lehrplan 

ausgewählt. Mehr als die erdkundlichen follen fie der Belebung und Vertiefung 
im häuslichen Sleiße dienen und die unterrichtliche Tätigkeit in der Schule er⸗ 
gänzen. 

Damit mag die Arbeit der Gffentlichkeit anvertraut werden. Möge ſie mit 
dazu beitragen, dem heranwachſenden Geſchlechte die Kenntnis der Heimat 
zu vermitteln und es mit Liebe und berechtigtem Heimatſtolze erfüllen, den 
man heute leider oft noch unter unſeren Landsleuten vergeblich ſucht. 


Königsberg i. Pr., im April 1914. 
CZYTELNIA > — Der Verfaſſer. 
REGIONALNA | 


Dorwort zur zehnten Auflage. 


Die Aufgabe, die fid) die vorliegende Heimatkunde von Oſtpreußen bei 
ihrem erftmaligen Erſcheinen im April des Jahres 1914 ftellte, dazu beizutragen, 
„dem heranwachſenden Geſchlechte die Kenntnis der Heimat zu vermitteln und 
es mit Ciebe und berechtigtem Heimatſtolze zu erfüllen,“ hat in der Gegenwart 
erhöhte Geltung erlangt. Darin mag ihr weiteres Beſtehen begründet fein. Aus 
wirtſchaftlichen und pädagogiſchen Erwägungen iſt die miniſteriell geforderte 
Vertiefung des heimatkundlichen Stoffes auf der Oberſtufe einem beſonderen 
Hefte vorbehalten. Die vorliegende Arbeit ſoll die unbedingt notwendige Grund- 
lage ſchaffen, die vor allem auch im häuslichen Sleije Eigentum des Kindes 
zu werden vermag. Gerade dieſe Anlage der Arbeit hat ihr zahlreiche Freunde 
erworben und die hohe Auflageziffer ermöglicht. Sie will im neuen Gewande 
vor allem auch der Volksſchule dienen. Demzufolge iſt der geſchichtliche Anhang 
vollſtändig neu geſtaltet. An Stelle der zuſammenhangsloſen, bisher gebotenen 
Bilder ijt, entſprechend dem kindlichen Derſtändnis, ein geſchloſſener Überblick 
der geſchichtlichen Ereigniſſe von der Frühzeit bis zur Gegenwart getreten, der im 
Unterrichte durch Einzelbilder beliebig ergänzt werden kann und, wie der erd⸗ 
kundliche Stoff, nach vorangegangener unterrichtlicher Behandlung die Schüler 
daheim ſelbſttätig beſchäftigen ſoll. Die Oberſtufe wird dann auf dem vor⸗ 
handenen Fundamente weiterbauen. Mag ſich das Buch in der ſo veränderten 
Huflage zu den alten Freunden neue erwerben, mag es auch ferner ſeinem 
hohen Zwecke dienen, die oſtpreußiſche Jugend zum Verſtändnis und zur Wert⸗ 
ſchätzung ihrer Heimat zu führen, und an ſeinem Teile dazu beitragen, ein 
bodenſtändiges Geſchlecht zu ſchaffen, wie es die Gegenwart in beſonderem 
Maße fordert. 


Königsberg i. Pr., im April 1935. 


Der Derfaſſer. 
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I. Einiges aus der allgemeinen Erdkunde. 


A. Beobachtungen am Himmelsgewölbe. 


1. Der Geſichtskreis (Horizont). Wenn wir hinaus ins Freie treten, 
dann erſcheint über uns der Himmel wie eine nach allen Seiten gebogene 
Decke oder wie eine große, hohle Halbkugel, 
die über die Erde geſtülpt iſt. Dieſe ſelbſt 
hat die Form einer weiten, runden Scheibe, 
in deren Mitte wir ſtehen. Die Kreislinie, 
in der ſcheinbar Himmel und Erde zus 
ſammentreffen, nennt man Geſichtskreis 
(Horizont). Er iſt umſo weiter, je höher wir 
ſtehen. Der höchſte Punkt des Himmels- 
gewölbes liegt ſenkrecht über unſerm Scheitel. 
Wir nennen ihn Scheitelpunkt (Zenit). 
Der Punkt, den unſere Füße einnehmen, 
iſt der Fußpunkt. 

2. Die himmelsgegenden. Um uns im 
Geſichtskreiſe zurechtzufinden, merken wir Windrofe. 
vier Hauptpuntte, die wir Haupthimmels- 
gegenden nennen. Dort, wo die Sonne im Geſichtskreiſe am Morgen aufgeht, liegt 
Morgen oder Often. Wo fie am Abend untergeht, alſo Often gegenüber, liegt 
Abend oder Weiten. Die Gegend, in 
der fie mittags um 12 Uhr jteht, 
heißt Mittag oder Süden. Ihr gegen- 
über liegt Mitternacht oder Norden. 
Man bezeichnet die himmelsgegenden 
auch mit den Anfangsbuchſtaben O, 
W, 8, N. Dieje Himmelsgegenden 
nennt man auch Haupthimmels- 
gegenden. Zwiſchen je zwei von 
ihnen liegt eine Nebenhimmelsgegend. 
Zwiſchen Norden und Often liegt 
Nordoſt (NO), zwiſchen Süden und 
Oſten Südoſt (SO), zwiſchen Norden 
und Weſten Nordweſt NW) und 
zwiſchen Süden und Weſten Südweſt 
(SW). Suche die haupt- und Neben⸗ 
himmelsgegenden im Schulzimmer 
auf! 

Oft erblickt man auf hochragenden 
Dächern ſenkrechte Eiſenſtangen mit 
vier wagerechten Armen in Kreuz⸗ 
form, die auf dieſen die Bud 
jtaben N, O, S, W tragen. Sie weiſen aljo nach den vier Haupthimmels⸗ 
gegenden. Un der ſenkrechten Stange iſt eine Fahne aus Eiſenblech befeſtigt, 
die vom Winde um dieſe herumgedreht werden kann. Sie zeigt die 
Sahm, Heimatkunde von Oſtpreußen. 1 


Wetterfahne bei Weſt⸗ und Oſtwind. 
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Himmelsrichtung an, aus der der Wind kommt. Man nennt fie Wind- oder 
Wetterfahne. 

Zeichnet man die haupt- und Nebenhimmelsrichtungen auf einen Bogen 
Papier, ſo erhält man einen achtſpitzigen Stern. den nennt man Wind⸗ 
roſe. Über ihrem Mittelpunkte befeſtigt man eine feine Nadel aus Stahl, 
die ſich um ihre Mitte freiſchwebend bewegen kann. Die eine Spitze dieſer 
Nadel, die man auch Magnetnadel nennt, weiſt ſtets nach Norden. Die 
ganze Vorrichtung heißt Kompaß. Mit ſeiner Hilfe findet ſich der Schiffer 
auch in der dunkelſten Nacht auf dem weiten Meere zurecht, wo es weder 
Wege noch Wegzeichen gibt. 


5. Zurechtfinden im Freien ohne Kompaß. Will ich mich im Freien in 
einer unbekannten Gegend ohne Rompaß zurechtfinden, ſo richte ich mich 
bei klarem Wetter nach dem Stande der Sonne. Wo dieſe mittags um 12 Uhr 
ſteht, da iſt Süden; wende ich mein Geſicht nach Süden, dann habe ich hinter 
mir Norden, links Oſten und rechts Weſten. Richtet man den kleinen Zeiger 
einer Taſchenuhr auf die Sonne, dann iſt genau in der Mitte zwiſchen dieſem 
und der Zahl 12 des Zifferblattes Süden. Merke auch: Der Turm der meiſten 
Kirchen ſteht am Weft-, der Altar am Ojtende derſelben. Ebenſo liegen 
auch die Gräber, d. h. ſie erſtrecken ſich von Oſten nach Weſten; das Haupt 

i der Toten iſt nach Weiten ges 
bettet, damit ihnen nach einem alten 
und frommen Glauben die Auf- 
erſtehungsſonne in die Augen 
leuchten und ſie am Jüngſten Tage 
erwecken möge. 

4. Die ſcheinbare Bewegung 
der Sonne. a) Während 
eines Tages. Früh am 
Morgen taucht die Sonne unter dem 
öſtlichen Teile des Geſichtskreiſes 
empor. Während des Vormittags 
wandert ſie langſam nach Süden. 

Sonnenaufgang. Dort erreicht jie mittags um 12 Uhr 

ihren höchſten Stand. Im Laufe 

des Nachmittags zieht ſie, von ihrem höchſten Punkte herabſteigend, nach Weſten 

und geht dort abends unter. So hat die Sonne alſo während des Tages auf ihrer 

Bahn von Oſten über Süden nach Weſten einen Bogen beſchrieben. Wir nennen 

ihn Tagesbogen. Am andern Morgen erſcheint die Sonne wieder im Oſten. 

Sie muß alſo während der Nacht unter dem Geſichtskreiſe von Weſten über 

Norden nach Often gelaufen fein und einen andern Bogen beſchrieben haben. 
Dieſen nennen wir Nachtbogen. 


b) Der Lauf der Sonne während eines Jahres. Der- 
folgen wir den Kreislauf der Sonne aufmerkſam während eines ganzen Jahres, 
ſo werden wir beobachten, daß der Tagesbogen nicht immer die gleiche Größe 
hat. Wir werden finden, daß er im Sommer höher und größer iſt als im Winter. 
Am 21. Dezember ijt der Tagesbogen am kleinſten und der Nachtbogen am 
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größten. Wir haben Winters Anfang, den kürzeſten Tag und die längſte Nacht. 
Don da ab beginnt der Tagesbogen größer zu werden, und der Standpunkt 
der Sonne um Mittag ſteigt immer höher empor. Der Aufgangspuntt rückt immer 
weiter nach Often, der Untergangspunkt nach Weſten. Am 21. März um 6 Uhr 
morgens geht die Sonne genau im 58 00 

Oſtpunkte auf und um 6 Uhr abends 
im Weſtpunkte unter. Wir haben 
Frühlings Anfang. Tag und Nacht 
dauern je zwölf Stunden, und Tag⸗ 
und Nachtbogen find gleich groß. 
Man ſagt, es iſt Frühlings Tags und 
Nachtgleiche. Immer früher geht Osten (| 
jetzt die Sonne auf, immer ſpäter 

unter, und immer höher ſteigt ſie 

am Mittage empor. Da Auf- und 
Untergangspunkt der Sonne immer 

weiter nach Norden vorrücken, ſo 

muß der Tagesbogen an Größe Norden 

zu⸗, der Nachtbogen abnehmen. Am Tag» und Namtbogen der Sonne. 

21. Juni um 12 Ubr mittags hat 

die Sonne den höchſten punkt während des ganzen Jahres erreicht. Der 
Tagesbogen hat die größte, der Nachtbogen die kleinſte Ausdehnung. Wir haben 
den längſten Tag und die kürzeſte Nacht. Es iſt Sommers Anfang. Don jetzt ab 
ſinkt der höchſte Tagespunkt 

der Sonne wieder mehr und XE. 

mehr, der Tagesbogen wird ser, * 

kleiner, Auf- und Niedergangs⸗ 22 Ss 


punkt der Sonne rücken von ee 3 Bes ER 
Norden wieder mehr nach Often YA Br Se s 

und Weſten zurück, bis am 5 LE N 
23. September wiederum Tage 2 SER ere Sed awe 
ben e Sonnenbogen im e und im Winter. 
Nachtgleiche. Immer kleiner wird von nun ab der Tagesbogen, bis die Sonne 
wiederum am 21. Dezember ihren tiefſten Stand erreicht. 

Auf dieſe Weiſe hat die Sonne, wenn Tag- und Nachtbogen zuſammen⸗ 
gezogen werden, während der Dauer eines Jahres eine mächtige Schneckenlinie 
um die Erde vollführt. Den nördlichſten und ſüdlichſten Kreisbogen, in denen 
die Sonne ſcheinbar umwendet, nennt man nördlichen und ſüdlichen Wende— 
kreis oder Wendekreis des Krebjes und des Steinbods. Den Kreis, der zwiſchen 
beiden in der Mitte liegt, nennt man Aquator, Gleicher oder Teiler. 

5. Vom Sternenhimmel. Wenn der Himmel klar iſt, dann erblicken wir 
an ihm des Nachts die Sterne. Der größte unter ihnen iſt der Mond. Oft ijt 
er trotz des wolkenloſen Himmels nicht zu erblicken. Dann ſagen wir, es iſt Neu— 
mond. Aber ſchon nach wenigen Tagen zeigt ſich tief am Horizont eine ſchmale 
Cichtſichel, aus der man ein großes deutſches „3“ machen könnte. Der ſchmale 
Lichtſtreifen wächſt mit jedem Tage, und ſchon nach einer Woche hat er ſich zu 
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einer halbkreisförmigen Scheibe ergänzt. Dann haben wir erſtes Viertel. Wiederum 
nach acht Tagen erſcheint der Mond als eine volle, glänzende Scheibe am abendlichen 
Himmel. Wir jagen dann, es ijt Vollmond. Wenn du dann in ihn hineinſiehſt, 


Mondgeſtalten. 


ſo wirſt du dunkelblaue Flecken darin erblicken. Das Märchen erkennt in ihnen 
den Mann im Monde, der zur Strafe für ſeine Sonntagsentheiligung dort oben 
mit der Holzwelle auf dem Rüden bis in alle Ewigkeit ſtehen muß. 

Allmählich nimmt nun das Licht des Mondes ab. Die zuerſt erleuchtete rechte 
Seite rollt ſich mehr und mehr nach innen zuſammen und wird auch zuerſt dunkel. 
Nach einer Woche iſt nur noch die linke Mondſcheibe hell. Wir haben letztes 
Viertel, und du kannſt aus der noch vorhandenen 
Mondſichel ein großes deutſches „A“ machen. 
Wenn wiederum acht Tage vergangen ſind, haben 
wir wieder Neumond. So wechſelt der Mond 
feine Geſtalt in 28 Tagen. 

Iſt der Mond am himmel nicht ſichtbar, dann 
leuchten um ſo heller die andern Sterne. Sie ſind 
jo zahlreich wie die Sandkörner am Meeres- 
ſtrande, und dir gehen die Augen über, wie 
dem Könige in der Geſchichte vom Hirtenbüblein, 

der Große Bär. wenn du lange zu ihnen aufblickſt. Sie ſind an 
Größe und Helligkeit ſehr verſchieden. Einige 
ſtrahlen in ruhigem, rötlichem Lichte, während andere in grünlich-bläulichem 
Lichte unruhig flimmern. Die erſteren heißen Planeten, die letzteren Fix⸗ 
ſterne. Die meiſten Fixſterne ſind größer als unſere Sonne. Nur weil ſie ſo 
ungeheuer weit von uns entfernt ſind, kommen ſie uns viel kleiner als dieſe 
vor. Sie alle ſind aus Gottes allmächtiger Schöpferhand hervorgegangen und 
zeugen von ſeiner Größe und Macht. Einige von ihnen ſind zu leicht behalt⸗ 
lichen Bildern geordnet. Man nennt ſie Sternbilder. Bekannt iſt das Sternbild 
des himmelswagens oder des Großen Bären oder das des Goldenen W. Suche 
ſie gelegentlich auf! 


B. Das Rartenbild der Heimatprovins. 


Wir zeichneten bereits den Plan unſeres Klaſſenzimmers ſowie den des 
Schulhauſes und des Hofes auf. Da die Schultafel und das Papier in unſern Heften 
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hierzu nicht ausreichten, ſo mußten wir den verkürzten Maßſtab anwenden. 
Betrug die Lange unſeres Schulzimmers 6, die Breite 5 m, fo ſetzten wir dafür 
6 und 5 cm, alſo 100 mal ſo kleine Maße ein. Wir wandten ſo den Maßſtab 
von 1: 100 an. Ebenſo kann ich mit deſſen Hilfe auch die ganze Stadt, den 
Kreis, die Provinz, das große deutſche Vaterland, ja die ganze Erde auf einem 
Plane entwerfen. Dabei muß man fic) freilich eines noch weit kleineren Maß⸗ 
itabes, etwa deſſen von 1: 1000000, bedienen; dann fest man ſtatt eines Kilo- 
meters ein Millimeter ein. Der Maßſtab einer Karte gibt an, wievielmal ſo klein 
die Ausdehnungen auf ihr im Gegenſatze zur Wirklichkeit ſind. Wollen 
wir eine Landkarte in ihrer Entſtehung kennen lernen, dann müſſen wir uns vor⸗ 
ſtellen, wir ſchwebten in einem Luftballon hoch über der Erde und ſchauten 
von dort auf die unter uns befindliche Gegend hinab. Zeichnen wir das von dort 
Geſehene ab, fo erhalten wir eine Karte davon. Auf ihr iſt, wenn fie an die Wand 
gehängt wird, oben Norden, unten Süden, rechts Ojten und links Weſten. Berg 
und Tal, Wald und Wieſe, Dorf und Stadt werden im Kartenbilde durch be- 
ſondere Farben und Zeichen kenntlich gemacht, und wenn man dieſe verſteht, 
dann kann man auf der Karte wie in einem Buche leſen. Die blauen Slächen 
ſtellen große ſtehende Gewäſſer, Meere, Seen oder Teiche dar. Flüſſe werden 
durch blaue oder auch ſchwarze, gekrümmte Linien angedeutet. Die grünen Flächen 
zu beiden Seiten ihrer Ufer ſtellen flaches Wieſenland von hoher Fruchtbarkeit 
dar. Wo der Boden anfteigt, iſt ſolches durch gelbliche, dunkelbraune oder gar 
weißbläuliche Sarbentöne angedeutet. Glatte, ſchwarze Striche ſtellen Wege und 
Candſtraßen, rote Striche Eiſenbahnlinien dar. Schwarze Punkte im Kartenbilde 
bezeichnen Dörfer; ſteht auf ihnen noch ein Kreuz, ſo ſtellen ſie ein Kirchdorf dar. 
Ein roter Punkt, umgeben von einem ſchwarzen Ringe, zeigt auf der Provinzial⸗ 
karte eine Stadt an. Handelt es ſich um eine größere Stadt, ſo iſt ſie noch von einem 
zweiten Ringe umgeben Ein Stadtzeichen mit vier Spitzen bezeichnet eine Sejtung. 
Stehen neben einem Orte zwei gekreuzte Schwerter, ſo deuten dieſe an, daß hier 
einſt eine Schlacht ſtattfand. Ein ſchwarzer Turm mit einer ausgehängten Laterne 
zeigt einen Teuchtturm, ein Boot neben einem Orte einen Badeort an. Die Ab- 
grenzung eines Landes von ſeinem Nachbargebiete wird durch kräftige, farbige 
Linien bewirkt. Alle dieſe Zeichen ſind am Kande der Karte dargeſtellt und 
erklärt. 

Man kann das Candſchaftsbild auch in Sand oder Lehm formen; Berge 
und Täler werden dann als Erhöhungen oder Vertiefungen nachgebildet. Solch 
eine erhabene Darſtellung des Landſchaftsbildes nennt man Relief. Das Relief 
ſtellt die Erhöhungen und Dertiefungen bedeutender dar, als ſolches nach dem 
angenommenen Maßſtabe eigentlich geſchehen dürfte. Iſt 3. B. ein folder von 
1100 000 zu Grunde gelegt, fo dürfte ein Berg von 2000 m Höhe nur 2 cm 
hoch fein und würde dann kaum auffallen. Deute das Kartenbild nach den ge- 
nannten Zeichen! 


II. Heimatkunde der Provinz Oſtpreußen. 


A. Samland. 


a) Grenzen. Die Landſchaft Samland wird im Norden von der Oſtſee 
und dem Ruriſchen Haff begrenzt. Im Oſten bildet die Deime, im Süden der 
Pregel und das Sriſche Haff die Grenze. Im Weſten wird jie von der Oſtſee 
beſpült. Sie hat die Form eines länglichen Diereds. 

1. Die Gſtſee wird auch das Baltiſche Meer genannt. Ihr Waſſer iſt ſchwach 
jalzig und daher für den Menſchen nicht genießbar. Es ijt von hellgrüner Farbe. 
Die Tiefe der Ojtjee ijt nicht bedeutend; fie beträgt im Durchſchnitt 60—80 m. 
Huch in einiger Entfernung vom Ufer würde ein untergegangenes Schiff mit 
ſeinen Maſtſpitzen über dem Waſſer emporragen. Die Oberfläche des Meeres 


überſichtskarte des Samlandes. 


heißt der Meeresſpiegel. Oft wird er vom Winde gewaltig aufgewühlt. Dann 
ſchleudert die Oſtſee viele Meter hohe Wellen zum Ufer, die den Schiffen namentlich 
im Frühjahr und Herbſt bei Nordweſtſtürmen ſehr gefährlich werden können. 
Das Ufer wird Küſte genannt. Sie iſt durchweg flach und ſandig. Nur an der 
Nordſeite des Samlandes iſt ſie an einzelnen Stellen ſehr ſteil, am bedeutendſten 
bei Warnicken. Beſonders ſteinig und für die Schiffahrt gefährlich iſt die Nord⸗ 
weſtſpitze des Samlands. Daher iſt dort bei Brüſterort ein Ceuchtturm errichtet, 
deſſen Licht die Seefahrer bei Nacht warnen ſoll. 

2. Das Friſche Haff iſt ein ungefähr 65 km langer Strandſee, der im 
Durchſchnitt 15 km Breite erreicht. Sein Waſſer iſt ſüß. Don der Oſtſee iſt das 
Friſche Haff durch einen ſchmalen Sandſtreifen getrennt, den man Nehrung 
nennt. Die dort vom Meere aufgeworfenen und vom Winde zuſammen⸗ 
gewehten Sandberge heißen Dünen. Die Dünen der Friſchen Nehrung find 
nicht ſehr bedeutend und faſt durchweg bewaldet. Dort liegen nur wenige 
Dörfer, deren Bewohner ſich vom Siſchfange ernähren; doch wird an einzelnen 
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Strand von Bad Cran3. 


Hohe Düne und Tal des Schweigens bei Midden. 
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Stellen auch dürftiges Getreide gebaut. Das Friſche Haff iſt reich an Fiſchen. 
Nenne ſolche! Bei Pillau ſteht das Haff mit der Oſtſee in Verbindung. Dieſe 
Stelle nennt man das Pillauer Tief. Don beiden Seiten iſt es mit gewaltigen 
Steindämmen eingefaßt, die man Molen nennt. Durch fie ſoll das Derjanden 
des Tiefes verhindert werden. Das Haff ijt jo flach, daß größere Schiffe auf ihm 
nicht fahren können. Durch ſchwimmende Tonnen hat man eine Rinne abgeſteckt, 
die man früher durch beſtändiges Ausbaggern bei ausreichender Tiefe erhielt. 
Doch auch das genügte für die Schiffahrt nicht mehr. Daher hat man von der 


Flugplatz und Lager Roſſitten. 


Pregelmündung bis Pillau durch das Haff in der Nähe ſeines nördlichen Ufers 
mit wenigen Unterbrechungen einen Damm geſchüttet und auf dieſe Weiſe 
einen Kanal geſchaffen, der ſo tief ijt, daß auch große Schiffe auf ihm fahren 
können. Das ijt der Königsberger Seefanal. 


3. Das Kuriſche Haff hat ſeinen Namen von den Kuren, die einſt auf 
der Kuriihen Nehrung und in der Nähe des Haffes wohnten. Es hat die Form 
eines Dreiecks. Seine Länge beträgt 100 km, ſeine Breite, die nach Norden hin 
allmählich abnimmt, im Süden 45 km. Das Kuriihe Haff hat viele flache 
Stellen, die man Untiefen nennt. Daher iſt es für die Schiffahrt gefährlicher 
als das Friſche Haff; beſonders an der Windenburger Ecke, gegenüber der Memel⸗ 
mündung, kommen oft Schiffsunfälle vor. Dort ijt deshalb ein Leuchtturm erbaut. 
Don der Ojtiee ijt das Ruriſche Haff durch die Ruriſche Nehrung getrennt. 
Sie bildet einen etwa 100 km langen und zumeiſt nicht mehr als 44—1 km 
breiten ſandigen Landſtrich mit gewaltigen Dünen, die zu den höchſten 
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der Erde zählen. Das Nehrungsgebiet macht den Eindruck einer Wüſte; daher 
nennt man die Ruriſche Nehrung auch wohl die „oſtpreußiſche Sahara“. Einſt 
war ſie reich bewaldet und beſaß fruchtbares Wieſen- und Ackerland. Nach 
dem Abholzen des Waldes aber nahm der Sand überhand. Die See warf un- 
geheuere Sandmajjen aus, die der zumeiſt wehende Nordweſtwind land— 
einwärts trieb. Es entſtanden die heutigen Dünen, die bei Roffitten und 
Nidden ihre bedeutendſte Höhe erreichen. Dom Supe der Düne treibt der Wind 
die Sandkörnchen bis zum Gipfel hinauf, wo fie dann auf der Hafffeite in 
die Tiefe ſtürzen. So bewegen fic) die Dünen im Jahre 5— 10 m vorwärts 
von der See dem Haffe zu. Man jagt, fie wandern. Die Wanderdünen begraben 
alles, was ſich ihnen in den Weg ſtellt. Nicht allein einzelne häuſer, ganze Dorf⸗ 


Feſtgelegte Düne. 


ſchaften mußten abgebrochen werden, ſollte fie der Sand nicht begraben. Auf 
dieſe Weiſe ſind die Dörfer Kunzen und Karweiten von Wanderdünen ver- 
ſchüttet worden. In neuerer Zeit verſucht man die Dünen, die fruchtbarem 
Ackerlande oder Ortſchaften gefährlich werden, wiederum feſtzulegen. Solches 
geſchieht in der Weiſe, daß man Slächen von der Größe eines Quadratmeters 
mit Fichtenzweigen oder Rohr einzäunt, das eingezäunte Stück mit Lehm oder 
Moorerde belegt und darein ein Bergkieferpflänzchen ſetzt. Das iſt freilich eine 
ſehr mühſame Arbeit. Aber es iſt auf dieſe Weiſe gelungen, den größten Teil 
der Dünen wiederum feſtzulegen. Ungefährliche Wanderdünen läßt man un⸗ 
gehindert fortſchreiten, bis fie ins Haff ſtürzen und ſich, wie der Nehrungsbewohner 
ſagt, erſäufen. Die Ruriſche Nehrung wird von vielen 3ugvógeln als Wander— 
ſtraße benutzt. Ihr weißer Streifen zwiſchen Haff und See gibt ihnen wohl die 
Flugrichtung an. Namentlich ungeheuere Krähenſchwärme ziehen im Herbſte 
über fie hin. Da die Nehrungsbewohner an Sleijd keinen Überfluß haben, fo 
fangen ſie die Krähen mit Stellnetzen und verzehren ſie friſch oder eingeſalzen. 
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Die Nehrungsbewohner werden ſcherzweiſe auch Krähenbeißer genannt, weil 
ſie den gefangenen Krähen, um ſie ſchneller zu töten, die Köpfe einbeißen. In 
Rojjitten befindet ſich eine Dogelwarte, von der aus der Wanderflug der Zug— 
vögel beobachtet wird. Die jährlich in Roſſitten abgehaltenen Segelflugveran⸗ 
ſtaltungen werden aus ganz Deutſchland beſchickt. Die Bewohner der Nehrung 
ernähren ſich von Siſcherei und Krähenfang ſowie vom Verkehr der Badegäſte 
und Sommerfriſchler, die die Nehrung im Sommer beſuchen. Die bedeutendſten 


TCandwehrkreuz auf dem Galtgarben. 


Orte der Nehrung fino Sarkau mit vielen Slunderräuchereien, Roſſitten, Nidden 
und Schwarzort. Die beiden letzten Orte gehören ſchon zu Litauen. 


b) Das Landſchaftsbild. Der ſüdliche Teil des Samlandes bildet 
ein Flachland mit fruchtbarem Boden. Nur an wenigen Stellen im Norden 
erhebt es fic) zu mäßigen Höhen. Die bedeutendſte von ihnen ijt der Galtgarben. 
Er bildet den ſüdlichen Eckpfeiler des nach Norden ſtreichenden Alkgebirges. 
Nach Weiten zieht ein Höhenzug, der ſeinen Abſchluß im Großen Hauſen 
findet. Den höchſten Punkt des Nordrandes der ſamländiſchen Küſte bildet der 
Wachbudenberg. Er fällt nach der See ſteil ab, während er nach dem Lande 
zu allmählich in die Ebene übergeht. Sein Name deutet darauf hin, daß er 
in alter Zeit als Signalberg diente. 

Der Galtgarben ijt nur 110 m hoch. Da er ſich aber ſteil aus dem umgebenden 
Flachlande erhebt, ſo iſt er weithin im ganzen Samlande ſichtbar. Er iſt mit 
Wald beſtanden. Auf ſeinem Wipfel weiſt er gewaltige Wälle und Gräben auf. 
Sie ſtammen vielleicht noch aus der Heidenzeit her. Damals ſoll der ſagen⸗ 
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hafte König Widowud dort feinen Wohnſitz gehabt haben. Dielleicht auch 
hielten die heidniſchen Preußen hier oben Gottesdienſte ab. Heute ſteht auf 
ihm das Landwehrkreuz, das der Königsberger Kriegsrat Scheffner 
zur Erinnerung an die Befreiungskriege errichten ließ. Sein ſchlichtes Grab 
liegt unweit davon. Auch erhebt ſich auf dem Gipfel des Berges ein ſteinerner 
Bismarckturm inmitten einer Säulenanlage, auf dem alljährlich am Geburts⸗ 
tage des erſten Reichskanzlers, am 1. April, ein Ehrenfeuer entzündet wird. 
Erſteigt man den Turm, jo genießt man von dort eine herrliche Fernſicht. Im 
Norden erblickt man den Silberſaum der Oſtſee, im Südweſten das ſchlängelnde 
Band des Pregels und den Waſſerſpiegel des Haffes. Auch die Türme Rönigs⸗ 


Rauſchen. 


bergs werden dem Auge ſichtbar. Ringsum breitet ſich das Hügelland des Alt 
gebirges mit ſeinen fruchtbaren Feldern und ſchattigen Waldungen aus. So 
bildet der Galtgarben mit dem benachbarten Hegeberg einen der ſchönſten 
Punkte des ganzen Samlandes. In früherer Zeit zogen alljährlich die Kónigs- 
berger Studenten zu ihm hinaus. Am Suge des Landwehrkreuzes brannten fie 
dann Freudenfeuer ab, hielten feſtliche Reden und ſangen begeiſternde Lieder 
zu Ehren des Vaterlandes. Seit dem Jahre 1847 war dieſe ſchöne Sitte ein⸗ 
gegangen. Nach dem Weltkriege aber iſt ſie wieder neu belebt. In ſchneereichen 
Wintern bietet der Berg zur Ausübung des Rodel und Schneeſchuhſportes will: 
kommene Gelegenheit. 


Der ſamländiſche Nordſtrand fällt zumeiſt ſteil zum Meere ab. Er ge⸗ 
hört zu den ſchönſten Teilen von Oſtpreußen. Beſonders ſchön iſt der Strand 
zwiſchen den Dörfern Neukuhren und Warnicken. Neukuhren liegt ungefähr 
in der Mitte der Nordküſte und hat einen Siſcherhafen, deſſen zweckmäßigere 
Umgeſtaltung gegenwärtig erfolgt. Weſtwärts davon liegt der Badeort 
Rauſchen, der wohl der ſchönſte Ort an der Nordküſte iſt. Beſonders ſchön 
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ind die um den Mühlenteich gelegenen, ſanft aufiteigenden, bewaldeten 
Höhen, aus deren Grün zahlreiche ſchmucke Villen hervorblicken. Auf dem Mühlen- 
damm breiten vielhundertjährige Cinden ihre ſchattigen Zweige aus. Über das in 
neueſter Zeit ſtattlich gewordene Georgenswalde gelangen wir, weſtlich wandernd, 
nach Warnicken mit ſeinem herrlichen Park und der bekannten Wolfsſchlucht, 
zu der von der Jägerſpitze eine ſteile Treppe hinabführt. Weitere Badeorte 
an der Nordküſte ſind Groß- und Klein-Kuhren. In der Nähe des erſteren 
liegt der eigentümlich geformte Zipfelberg, der leider mehr und mehr zuſammen⸗ 


Die Rauſchener Linden. 


rutſcht, während fic) bei letzterem Orte der ſteil zur See abfallende Wachbuden- 
berg erhebt. Den nordweſtlichſten Punkt des Samlandes bildet die ſteinige Küjte 
von Brüſterort. Ein Leuchtturm warnt dort die Schiffer vor der Landung. 

Die ſamländiſche Weſtküſte bietet keine beſonderen Naturſchönheiten. Dort 
liegt an ſteiler Küſte Palmnicken, dem wir bei Gelegenheit der Bernſtein⸗ 
gewinnung noch einen Beſuch abſtatten wollen. Auf der ſchmalen Landzunge, 
die die ſüdliche Verlängerung der ſamländiſchen Weſtküſte bildet, liegt der 
ſtille Badeort Neuhäuſer. 

Der bedeutendſte Fluß des Samlandes iſt der Pregel. Er bildet die Süd⸗ 
grenze. Seine Quellflüſſe ſind die Angerapp mit dem Goldapfluß, die Piſſa 
mit der Rominte und die Inſter. Dieſe Quellflüſſe vereinigen fic) unweit Inſter⸗ 
burg zum Pregel. Er fließt durch ein weites Wieſental in weſtlicher Richtung 
an den Städten Wehlau und Tapiau vorbei. Bei Wehlau nimmt er von links 
die Alle auf, die ihn an Lange übertrifft. Bei Tapiau entſendet er nach Norden 
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die Deime ins Ruriſche Haff. Nicht weit von Königsberg, bei dem Kirchdorfe 
Hrnau, teilt ſich der Fluß in den (ſüdlichen) Alten und in den (nördlichen) Neuen 
Pregel. Dieje beiden Arme vereinigen ſich an der Grünen Brücke in Königsberg. 
Etwa eine Meile unterhalb dieſer Stadt ergießt ſich der Pregel bei dem Orte 
Holſtein ins Friſche Haff. 

c) Klimatiſche Derhaltniffe. Das Klima des Samlandes weicht 
wenig von dem des übrigen Oſtpreußens ab. Die mittlere Jahreswärme beträgt 
6—7 C. Im allgemeinen ijt wegen der Nähe der See das Klima im Sam⸗ 
lande feuchter als im Süden der Provinz. Der Winter iſt zumeiſt lang und ſchnee⸗ 
reich. Nachtfröſte dauern oft bis in den Juni hinein. Beſonders ſind wegen ihrer 
Rauheit der 11., 12. und 13. Mai, die ſogenannten „Eisheiligen“, gefürchtet, 
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Wachbudenberg bei Klein⸗Kuhyren. 


deren Eigenart man auf die Eisſchmelze im nördlichen Teile der Oſtſee zurück— 
führen will. Auf einen ſtürmiſch⸗rauhen und kurzen Frühling folgt raſch der 
Sommer. Im allgemeinen bleibt die Entwicklung der Pflanzenwelt gegen den 
Weſten Deutſchlands um 3—4 Wochen zurück. Die Winde wehen zumeiſt aus 
weſtlicher und öſtlicher Richtung. Im erſteren Falle bringen fie Feuchtigkeit mit 
ich, während die Oſtwinde trockene Witterung herbeiführen. Warum? 

d) Die Bewohner des Samlandes. Seit den älteſten Zeiten 
bildete das Samland einen der am ſtärkſten bevölkerten altpreußiſchen Gaue. 
Nur durch die Hilfe des Böhmerkönigs Ottokar gelang es dem Ritterorden, ihn 
zu beſiegen. In dem Dernichtungsfampfe, den der Orden führte, ging ein großer 
Geil der altpreußiſchen Bevölkerung zugrunde. Aus allen Gegenden Deutſchlands 
zogen Anfiedler herbei, welche fic) mit den Reſten der alten Stammesbevölke⸗ 
rung vermiſchten. Mehr jedoch als in andern Gegenden Oſtpreußens hat ſich 
der altpreußiſche Volksſtamm im Samlande erhalten. Er ijt noch heute rein 
deutſch und zeigt keine beſondere Eigenart. Die Samländer bekennen ſich zur 
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evangeliſchen Kirche. Auf oem Lande wird vorwiegend noch die plattdeutſche 
Sprache geſprochen. 

e) Wirtſchaftliche Derhältniſſe. Da das Samland bis auf die 
angrenzenden Hehrungen fruchtbaren Boden hat, fo treiben die Bewohner in 
der Hauptſache Getreidebau und Diehzucht. Das Pregeltal iſt reich an Wieſen. 
Ausgedehnte Wälder, wie die am Nordende des Srijdjen Haffes fic) hinziehende 
Rapornſche Heide, weiſen die Bewohner auf Wald- und Forſtwirtſchaft hin. 
Die Bienenzucht ijt ſeit der älteſten Zeit eine Cieblingsbeſchäftigung der 
Sandbevölferung. In früheren Jahrhunderten, als man den Gebrauch der 
Schießwaffen noch nicht kannte, richtete man auf der Nehrung Falken zur Jagd 
ab, die in der ganzen Welt berühmt waren und vom Hochmeifter des Deutſchen 
Ritterordens an befreundete Fürſten verſchenkt wurden. Dor allem aber laden 
See und Haff die Bewohner der Rüſte zum Siſchfang ein, dem man im Sommer 
im Segelkahn, im Winter auf dem Eiſe des Haffes nachgeht. Berühmt find die 
geräucherten Flundern, die als Ceckerbiſſen in den Handel gebracht werden. 
Aber auch Dorſche und Zander, Cachſe und Hale werden gefangen, von Händlern 
aufgekauft und nach dem Inlande verſchickt. Reiche Erträge bietet auch der Fang 
der Stichlinge, aus denen man Gran ſiedet oder in Pillau künſtlichen Dünger 
herſtellt. Die zahlreichen Teiche bergen den leckeren Karpfen, der namentlich 
um die Weihnachtszeit eine allbeliebte Feſtſpeiſe bildet. 

Insbeſondere aber iſt die Gewinnung des Bernſteins im Samlande hervor⸗ 
zuheben. : 

Dor undenklichen deiten breitete ſich dort, wo jetzt die Oſtſee flutet, ei 
mächtiges Waldgebiet aus. Es beſtand aus Nadelbäumen, denen ein zäh⸗ 
flüſſiges harz in großen Mengen entquoll. Gewaltige Umwälzungen im Innern 
der Erde verſchütteten dieſe üppige Pflanzenwelt, ſo daß im Laufe von Jahr⸗ 
tauſenden das Harz verſteinerte. Dann kam wiederum eine Zeit, in der 
das Meer über dieſe untergegangene Schöpfung dahinflutete, wie es noch in 
unſeren Tagen geſchieht. Tängſt ijt das Holz der Baumſtämme verweſt. Das 
verſteinerte Harz aber ijt noch vorhanden und wird, insbeſondere bei Noröwejt- 
ſtürmen, von der See ans Ufer geworfen. Das iſt der Bernſtein. Einſchlüſſe 
von Tannennadeln, Spinnen und Käfern deuten noch heute auf ſeine einſtige 
Natur hin. 

Die Gewinnung des Bernſteins erfolgt auf verſchiedene Weiſe. Bei heftigen 
Nordweſtſtürmen wird das Meer bis auf den Grund von den Wogen aufgerührt. 
Der dort wachſende Seetang wird ausgeriſſen und zum Ufer geworfen. In ihm 
haben ſich die Bernſteinſtückchen verfangen, die auf dieſe Weiſe auf den Strand 
gelangen, um von den Bewohnern geſammelt zu werden. Oft auch gehen dieſe 
in langen Waſſerſtiefeln bis zum Leibe in die See hinein und fiſchen den Tang 
nebſt dem darin enthaltenen Bernſtein, der nicht viel ſchwerer als das Waſſer 
ijt, mit Kefchern heraus. In früherer Zeit gewann man den Bernſtein auch auf 
folgende Weiſe: War die See ruhig, dann fuhr man auf Booten hinaus und hob 
den blinkenden Stein mit langen Zangen heraus. Auch ſtiegen, namentlich bei 
Brüſterort, Taucher auf den Meeresgrund und förderten die Bernſteinſtücke 
zutage. 

Heute wird der Bernſtein zumeiſt auf bergmänniſche Art gewonnen. Das 
geſchieht in der Annagrube zu Kraxtepellen unweit Palmnicken. Ein etwa 50 m 
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tiefer Hauptſchacht führt ſenkrecht in die Erde hinein. Don ihm führen waagerechte 
Gänge, ſogenannte Stollen, oft kilometerweit, ins Land hinein. Man hat feſt⸗ 
geſtellt, daß der Bernſtein in der ſogenannten „Blauen Erde“ gelagert iſt. Dieſe 
wird daher mit Hacken losgeſchlagen und auf kleinen Wagen, die von Pferden 
gezogen werden, zum Hauptſchacht gefördert. Auf der Sörderſchale gelangt 
ſie zutage. Die geförderte i 
Erde wird nun in breiten, 
auf dem Boden ſiebartig 
durchlöcherten Rinnen mit 
Waſſer geſchlemmt, wobei 
die Erde wegſchwemmt, 
während die Steinſtückchen 
zurückgehalten werden. 
Hierauf bringt man ſie in 
ſich drehende tonnenartige 
Gefäße, die Seeſand ent⸗ 
halten. So wird der Bern⸗ 
ſtein auch von den letzten 
erdigen Beſtandteilen ge⸗ 
reinigt. Alsdann erfolgt 
die Sortierung. Die grö⸗ 
ßeren Stücke werden in 
den handel gebracht, und 
es entſtehen daraus Bern⸗ 
ſteinſpitzen, Ketten, Bro- 
ſchen u. dgl. Dinge mehr. 
Die kleinen Stückchen 
ſchmilzt man und ſtellt 
daraus Lack und Firnis 
her. Huch preßt man ſie 
unter hohem Druck zu 
Runſtbernſtein oder Um⸗ 
broid zuſammen, der ſich - 
ſchwer vom Naturbern=. Bernſteingewinnung durch Tagebau in Palmniden. 

ſtein unterſcheiden läßt. (Phot. S. Kraustopf, Königsberg, Pr.) 

Huf bergmänniſche Weiſe f 

werden jährlich im Durchſchnitt 5000 Zentner Rohbernſtein gewonnen. Hunderte 
von Menſchen finden dabei Beſchäftigung und Brot. 

In jüngſter Zeit wird der Bernſtein ausſchließlich im Tagebau gewonnen. 
Die Bernſteingewinnung war von jeher ein Vorrecht des Staates. Don den 
Strandbewohnern gefundener Bernſtein mußte an die Bernſteinämter abgeliefert 
werden. Jeder Strandbewohner mußte einen Eid ſchwören und fic) verpflichten, 
nichts davon für ſich zu behalten. Wer auf Diebſtahl ertappt wurde, den hing 
man an einem am Strande errichteten Galgen auf. Später wurde die Gewinnung 
an einzelne Perſonen verpachtet. Seit dem Jahre 1898 hat der Staat wiederum 
ſelbſt die Verwaltung der Bernſteinwerke übernommen. 

Der Bernſtein ijt ſchon vor mehr als 3000 Jahren bekannt geweſen und ge- 
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Schloß Königsberg. 


Der Induſtriehafen mit den neuen Getreideſpeichern. 


ſchätzt worden. Bereits die Ureinwohner Preußens verwerteten ihn zu Schmuck⸗ 
gegenſtänden. Die Römer holten ihn auf dem Candwege und traten mit unjern 
Vorfahren ſeinetwegen in Handelsbeziehungen. Dem Bernſtein haben wir die 
älteſten geſchichtlichen Nachrichten über unſere heimat zu verdanken. 


Sahm, Heimatkunde von Oſtpreußen 2 
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i) Natürliche Verkehrswege beſitzt das Samland nur an ſeinen 
Grenzen. Im Süden iſt der Pregel die belebteſte Waſſerſtraße, die von zahlreichen 
Laſtſchiffen und Dampfern befahren wird. Holz, Getreide, Slachs, Hanf, Heu, 
Kartoffeln, Ziegelſteine u. dgl. gelangen auf ihm in großen Maſſen nach Rönigs⸗ 
berg. Über das Kurijche Haff nehmen aus Rußland und Litauen durch die Deime 
mächtige Holzflöße ihren Weg den Pregel ſtromabwärts nach der Hauptſtadt 
der Provinz. Cebhaft auch ijt der Verkehr auf den beiden Haffen. Über See 
kommen von Pillau her große Dampfer durch den Seekanal die Pregel- 
mündung ſtromaufwärts und bringen Kohlen und andere Handelsgüter aus 


Schloßteich mit Stadthalle. 


fremden Ländern zu uns, während jie auf der Ausfahrt die von Rußland, aus 
den Randjtaaten und aus der Provinz eingeführten Rohſtoffe mitnehmen. 


g) Die Siedelungen. Königsberg, Haupt⸗ und ehemalige Reſidenzſtadt, 
7 km vor der Mündung des Pregels gelegen, iſt die Krönungsſtadt der einſtigen 
preußiſchen Könige. Sie hat rund 509000 Einwohner. 1255 gegründet, war ſie zur 
Ordenszeit eine ſtarke Burg, ſpäter Sitz der letzten hochmeiſter ſowie der Herzöge 
von Preußen. Sie beſtand einſt aus den drei Städten Altſtadt, Löbenicht und der 
von den Pregelarmen eingeſchloſſenen Inſelſtadt Kneiphof. Die Vereinigung zu 
einer Stadt erfolgte im 18. Jahrhundert. Sie iſt eine Feſtung mit vorgeſchobenen 
Hußenwerken (Sorts), während die innere Umwallung abgetragen wurde. Die 
Stadt beſitzt auch eine von Herzog Albrecht 1544 gegründete Univerſität, die nach 
ihm den Namen Albertina führt, ſowie eine Kunſtakademie und eine handelshoch⸗ 
ſchule, außerdem zahlreiche höhere und Mittelſchulen, ein blühendes Dolksſchul⸗ 
weſen, eine Taubſtummen- eine Blindenanſtalt und viele Wohltätigkeitsanſtalten. 
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Beſonders ſehenswert find das Pruffia-, das ſtadtgeſchichtliche und das Bern⸗ 
ſteinmuſeum und der Tiergarten mit dem reichhaltigen heimatmuſeum. Sehens- 
werte Gebäude find das Schloß, der Dom, die Univerſität, das Regierungsgebäude, 
die Börſe, der handelshof und das Haus der Technik. Zu beſonderem Schmucke ge⸗ 
reicht der Stadt der von ſchönen Gärten und Uferanlagen umgebene Schloßteich. In 
der Umgebung der Stadt ſind in den letzten Jahren mehrere ſchmucke Dillenanlagen 
entſtanden, ſo Maraunenhof, Ratshof und Amalienau im Norden und Weſten, 
während Ponarth und Schönbuſch im Süden mit ihren großen Brauereien ebenfalls 
zum Stadtgebiete hinzugezogen ſind. die Eingemeindung weiterer Gebiete im 
Weſten (Juditten), Norden und Often iſt in neueſter Zeit erfolgt. Königsberg ver⸗ 


Die Börſe. 


dankt ſeine Bedeutung der Lage an dem ſchiffbaren Pregel, deſſen Hafenanlagen in 
jüngſter Zeit ſehr beträchtlich ausgebaut ſind. Huch iſt die Stadt Knotenpunkt eines 
bedeutenden Eiſenbahnnetzes. Ihr Slughafen in Devau iſt für den Cuftverkehr nach 
dem Oſten von beſonderer Wichtigkeit. Sie iſt von erheblicher Bedeutung für den 
Zwiſchenhandel. Aus Rußland und den Randſtaaten werden über Königsberg Ge- 
treide, insbeſondere Linſen, Holz, lachs und Hanf zur See ausgeführt. Zur 
Einfuhr gelangen Kohlen, Eiſen, Heringe, Rolonialwaren, Tee und Salz. Auch als 
Induſtrieſtadt und als Sitz der Oſtmeſſe hat Königsberg einige Bedeutung; in den 
Sabriken werden Lokomotiven, Eiſenbahnwagen und landwirtſchaftliche Maſchinen 
hergeſtellt. Die Werft der Union baut Dampfſchiffe. Holzindustrie und Zellſtoff⸗ 
fabrikation ſtehen in Blüte. 

Im Weſten von Königsberg liegt das jetzt eingemeindete Juditten mit einem 
herrlichen Park, der der Stadt gehört, und einer ſehr alten Kirche. Im Often liegt 
am Pregel das einſtige Cehrerieminar Waldau, bereits zum Landkreiſe Adnigs- 
berg gehörig. 

26 
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Fiſchhauſen ijt eine alte Biſchofsſtadt, anmutig am Friſchen Haff gelegen. 
Nahe bei ihr liegt der Dergnügungsort Rofental. Südlich davon erhebt fic) die 


N 


Der Dom. 


alte Ordensburg Lodftedt. Unfern davon liegt das Dorf Tenkitten mit dem 
Adalbertstreuz, wo der erſte Apoſtel der Preußen den Märturertod erlitten haben 
ſoll. Weiter ſüdlich liegt der Badeort Neuhäuſer und am Tief die befeſtigte 
Hafenſtadt Pillau mit einer Seemannsſchule. Gewaltige Steindämme (Molen) 
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verhindern das Derjanden des Tiefs. Durch den Bau des Seefanals, der 
gegenwärtig beträchtlich vertieft wird, hat Pillau als Dorhafen von Rönigs⸗ 
berg an Bedeutung viel verloren. Die Orte an der Nordküſte des Sam— 
landes find bereits erwähnt worden. Ganz in der Ojtede liegt das Oſtſeebad 
Cranz mit ſtarkem Wellenſchlag. Merke auch Germau am Fuße des Großen 
Hauſen, ſowie im Innern des Samlandes die Kirchdörfer Kumehnen am Supe 
des Galtgarbens, Pobethen und Rudau, wo einſt zwiſchen Citauern und 
Ordensrittern eine Schlacht ſtattfand, an die noch die Rudauer Säule erinnert. 


Labiau liegt am Ausfluß der Deime in das Kuriihe Haff. Es beſitzt ein 
altes Ordensſchloß und treibt Schiffahrt und Handel in Holz, Kartoffeln und 
Zwiebeln mit den nordwärts gelegenen Ortſchaften am Haff. 


Flughafen Devau bei Königsberg. - 


h) Sagen. 

1. Widowud und Bruteno. In der Heidenzeit herrſchten über das alte Preußen⸗ 
land zwei königliche Brüder. Sie hießen Widowud und Bruteno. Sie waren auf Schiffen 
aus Schweden her über die Oſtſee gekommen und hatten fic) mit ihrem Volke im Lande 
niedergelaſſen. König Widowud erfand die Runſt, den berauſchenden Met herzuſtellen. 
Bruteno diente den Göttern als oberſter Prieſter. Da Widowud 116 und Bruteno 
132 Jahre alt geworden war, verſammelten fie ihr ganzes Volk zu einem großen Opfer⸗ 
feſte und verteilten ihr Land unter Widowuds zwölf Söhne. Der älteſte von ihnen hieß 
Lituo. Er empfing, indem er den Göttern Gehorſam gelobte, das nach ihm benannte 
Cand Litauen. Widowuds zweiter Sohn Samo erhielt auf gleiche Weiſe das Gebiet 
von Samland, das noch heute ſeinen Namen trägt. Samo hatte ein Weib, das Pre⸗ 
golla hieß. Sie ertrank ſpäter im Sluſſe Starn und verlieh ihm den Namen Pregel. 
Die übrigen zehn Söhne Widowuds empfingen gleichfalls weite Candſtrecken, darinnen 
ein jeder zum Herrſchen Raum hatte. Ihrer aller Namen ſollen auf ihre Gebiete über⸗ 
gegangen ſein. Sie klingen noch heute in den altpreußiſchen Candſchaftsnamen wieder. 
Samo erbaute auf dem Galtgarben eine feſte Burg, deren Walle noch bis auf dieſe 
Tage erhalten ſind. 
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Nachdem Widowud und Bruteno das Land verteilt hatten, ermahnten ſie das 
Volk zu Eintracht und Gehorſam gegen die Götter. „Wählet nun“, ſo ſchloſſen ſie ihre 
Rede, „einen neuen König und einen anderen Oberpriejter; denn uns haben die Götter 
zu ihrem himmliſchen Freudenmahle geladen. Ihr Segen wird mit euch ſein, wenn 
ihr mit treuem Gehorſam fie ehrt.“ — Als fie ſolches geſprochen, beſtiegen fie, feſtlich 
geſchmückt und mit Eichenlaub bekränzt, einen Scheiterhaufen, der in der Nähe einer den 
Göttern geweihten heiligen Eiche ſtand und von den Prieſtern angezündet wurde. Hier 
hielten ſie ſich in brüderlicher Umarmung feſt umſchlungen und ſangen den Göttern 
ein Coblied. Während die Slammen emporſchlugen, verkündeten unter dem Jammern 
und Staunen des Volkes die Götter ihren Willen durch des Donners Sprache in einem 
gewaltigen Ungewitter. Nach kurzer Zeit traten die Edeln zuſammen zur neuen Kónigs= 
wahl. Doch die Zwietracht trennte die Gemüter, und niemals ward wieder ein Rönig 
erkoren, der, wie Widowud, kraftvoll über das ganze Land gebot. 


2. Was die Sage vom Galtgarben erzählt. Der Galtgarben iſt wegen der herr⸗ 
lichen Ausjicht, die man von ſeinem Gipfel über das umliegende Land ſowie über See 
und Haff genießt, einer der bekannteſten Berge des Landes. Zur heidenzeit ſoll auf 
ihm ein Heiligtum des Frühlingsgottes geſtanden haben, bei dem eine immerwährende 
Flamme brannte, die von keuſchen Jungfrauen bewacht und unterhalten wurde. Zu 
dieſem Dienſte war auch einmal ein Mägdlein erkoren, das durch ſeine Schönheit das 
herz eines ſamländiſchen Edeln entzündet hatte. Der ſchwur, trotz des Spruches des 
Oberprieſters, die Erwählte dem Altar zu entreißen und als Gattin in ſeine Wohnung 
zu führen. Dreimal ſtürmte er das Heiligtum, dreimal wurden feine Scharen von den 
Wächtern zurückgeworfen. Endlich drang der Jüngling durch die Pforte, ſchon umfaßte 
ſein Arm die Jungfrau. Da erbrauſte plötzlich eine wütende Windsbraut, Blitze durch⸗ 
zuckten die Luft, und die Mauern des Heiligtums ſtürzten zuſammen, den Srevler unter 
ihrer £ajt begrabend. Die heilige Flamme aber war auf ewig erloſchen. 

Seitdem hört man oft auf dem Gipfel des Berges um Mitternacht ein wirres Ge⸗ 
töſe wie Schlachtendrang und Rajjeln der Waffen, bis auf einmal ein flammendes 
Licht aus dem Boden herausfährt. Dann verſtummt plötzlich das Toben. 


3. Hans von Sagan. In der Litauerſchlacht bei Rudau im Samlande, unweit 
der Hauptitadt Königsberg, ging es über den Orden hart her, und ſeine Streiter fingen 
an zu weichen. Da trat ein Schuſtergeſelle aus dem Kneiphof, mit Namen Hans von 
Sagan auf. Der ergriff die ſchon niedergeſunkene Fahne, richtete ſie wieder auf und 
machte dadurch ſowie durch mutiges Zureden das ſchon fliehende Ordensvolk wieder 
beherzt und freudig, ſo daß die Schlacht gewonnen und das Feld behauptet wurde. 
Der Schuſtergeſelle trug aber einen blauen Ärmel. Deshalb verlieh der Orden 
der Stadt Kneiphof in ihrem Wappen eine Hand mit einem blauen Armel und gab 
der Bürgerſchaft alljährlich am Himmelfahrtstage auf dem Schloſſe ein großes Feſt, 
das das Schmeckbier genannt wurde. Das geſchah aber deshalb, weil Hans von 
Sagan, als der Hochmeijter nach der gewonnenen Schlacht ihm befahl, ſich eine Gnade 
auszubitten, nichts weiter verlangte, als daß jährlich am Himmelfahrtstage den Aneip⸗ 
höfiſchen Bürgern zur Luft und Freude ein Gaſtmahl im Schloß auf Unkoſten der Herr- 
ſchaft gegeben werde. Jur Erinnerung an den tapferen Geſellen ſoll ſich deſſen Bild 
früher lange Zeit auf einer Wetterfahne des Schloßturmes befunden haben. Auch eine 
Pumpe auf dem haberberg hat lange das holzgeſchnitzte Standbild des mutigen Schuſters 
getragen. Doch ijt es vor noch nicht langer Zeit verloren gegangen. Aber im Ge⸗ 
dächtnis des Volkes ſowie in Lied und Sage lebt der held des edeln Handwerkerſtandes 
vom Rudauer Felde weiter, und ſeine Königsberger Zunftgenoſſen haben ihm in unſern 
Tagen ein neues Ehrenmal am kneiphöfiſchen Rathauſe errichtet. 


B. Nadrauen und Schalauen. 25 


B. Nadrauen und Schalauen. 


a) Grenzen. Das Landjchaftsgebiet breitet fid von der äußerſten Nord⸗ 
oſtecke Oſtpreußens bis zum Goldapfluß im Süden aus und umfaßt das Mündungs⸗ 
gebiet der Memel und das Quellgebiet des Pregels. Der Gewaltvertrag von 
Derjailles hat das Gebiet nördlich der Memel mit den Kreijen Memel und 
Heudekrug von unſerer Heimatprovinz losgeriſſen und daraus in Anlehnung 
an das neugeſchaffene Litauen den Memelländiſchen Staat geſchaffen. 


b) Das Landſchaftsbild wird im Süden vom Pregel, im nördlichen Teile 
von der Memel und ihren Mündungsarmen beherrſcht. Dieſe kommt aus Ruß⸗ 
land und heißt dort Njemen. Sie gehört nur in einem Teile ihres Unterlaufes 
der Provinz Oſtpreußen an. In nordweſtlicher Richtung fließt fie dem Ruriſchen 
Haffe zu. Bei der Stadt Ragnit wird ſie von waldigen Uferbergen begleitet, unter 
denen der ſagenreiche Rombinus am bekannteſten iſt. Der ſtattliche Strom 
iſt oft von zahlreichen Holzflößen bedeckt, die ungezählte Holzſtämme aus Ruß⸗ 
land und den Randſtaaten ſtromabwärts führen, die zu langgeſtreckten Traften 
verbunden ſind. Die aus einfachen Brettern zuſammengeſchlagenen Wittinnen, 
die einſt Getreide, Holz, Slachs und hanf aus Rußland nach Memel und Rönigs⸗ 
berg brachten, ſind ſeit dem Weltkriege ausgeblieben. Auf der rechten Seite 
fließt der Memel die ſtattliche Jura, von links die Szeszuppe und Tilje zu. 
Bei Schanzenkrug beginnt die Teilung der Memel. Nach rechts ſtrömt die Ruß 
mit ihrem großen Mündungsarme, der Atmath. Links ergießt ſich in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung die Gilge in mehreren Armen ins Kuriſche Haff. Eine ſolche auf- 
gelöſte Strommündung heißt auch Delta. Das Memeldelta und ſeine Umgebung, 
ſüdlich bis Cabiau und nördlich bis in die Nähe von Memel, nennt man die 
Memelniederung. Nördlich der Memel fließen Minge und Dange, ſüdlich von 
ihr der Nemonienfluß durch das Memeldelta in das Ruriſche Haff. 


Der ſüdliche, an Maſuren grenzende Teil der Landſchaft ijt ein welliges hügel⸗ 
land. Südlich von Goldap liegt der Goldaper Berg, deſſen ſteiniger und wald⸗ 
loſer Gipfel eine weite Fernſicht gewährt. höher noch ſind die Seesker Berge, 
die über 300 m anjteigen. Auch in der Romintener Sorſt gibt es einige Erhebungen, 
die annähernd dieſe Höhe erreichen. Wohl der bekannteſte von allen Bergen der 
Landſchaft ijt der ſchon genannte Rombinus an der Memel. Er war der Götter⸗ 
berg der heidniſchen Urbewohner, die fic) auf ſeinem Gipfel zu Opferfejten 
zuſammenfanden. Dort lag ein gewaltiger Opferſtein, unter dem der Sage nach 
eine goldene Schüſſel und eine ſilberne Egge vergraben waren. Denn der Gott, 
dem hier geopfert wurde, ſoll der Gott der Fruchtbarkeit geweſen fein. Solange 
der Opferſtein unverſehrt bliebe, ſo berichtet die Sage, ſollte das Land glücklich 
fein. Der Berg aber werde einſtürzen, wenn man den Stein entferne. Im An- 
fange des 19. Jahrhunderts ließ ein Müller aus ihm zwei Mühlſteine herſtellen. 
Und auch der Berg ſcheint dem Untergange geweiht zu ſein, da ſein Gipfel immer 
mehr und mehr abrutſcht. 

Um die Mündungsarme der Memel breitet ſich die Niederung aus. Dor 
200 Jahren war ſie ein weites Sumpfland, deſſen bruchigem Boden nur 
Geſtrüpp und Binſen entwuchſen, in denen ſich kreiſchende Möwen, Kraniche, 
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Reiher und andere Waſſervögel aufhielten. Dor allem aber wurde dieſe Wildnis 
von dem mächtigen Elchhirſch bewohnt. 

Wenn im Frühling der Schnee ſchmolz und die Mündungsſtröme der Memel 
viel Waſſer mit ſich führten, dann traten ſie aus ihren flachen Ufern und über⸗ 
ſchwemmten das Land weit und breit. Dann war das Memeler Tief nicht 
weit genug, um die im Haff aufgeſtauten Waſſermaſſen in die Oſtſee abfließen 
zu laſſen. Trat dann noch Nordweſtſturm ein, dann trieb dieſer das Haffwaſſer 
bis tief in das Land hinein und verwandelte es in einen unabſehbaren See. 
Damals {don begann man die Stromläufe einzudämmen, um das Land zu 
ſchützen. Nach und nach ſind die Dämme verſtärkt, ſo daß ſie auch dem ſchwerſten 
Hochwaſſer in der Regel widerſtehen können. Um nun auch das Stauwaſſer 


Niederungslandſchaft. Minge. 


des Haffes abzuhalten, hat man in neuerer Zeit einen gewaltigen, 30 km langen 
Haffſtaudeich, 3—10 km vom Haffufer entfernt, erbaut. Damit das Waſſer 
nun nicht durch die Strommündungen emporſtauen kann, die den Damm 
durchbrechen, ſind dort Schleuſen erbaut, die zur Stauzeit geſchloſſen werden 
können. Das ſich im Frühling innerhalb des Deiches anſammelnde Waſſer aus 
dem Binnenlande kann durch Schöpf- und Pumpwerke über den Haffitaudamm 
gehoben und entfernt werden. Auf dieſe Weiſe ijt die fruchtbare Memelniede⸗ 
rung entſtanden, in der nicht allein vorzügliches Getreide wächſt, ſondern auch 
große Herden von Dieh und Pferden reichliche Nahrung finden. 

Der nicht eingedeichte Candſtreifen zwiſchen dem Staudeich und der Haff- 
küſte iſt freilich noch immer im Frühling und Herbſt Überſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt. Dort ſieht es noch ziemlich jo aus wie in alter Zeit. Der moorige Boden 
bringt Heu und vorzügliche Kartoffeln ſowie Zwiebeln und Mohrrüben hervor. 
Hier hauſt, insbeſondere in der Ibenhorſter Forſt, noch das Elentier. Da es nur 
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wenige Verkehrsſtraßen gibt, fo werden die zahlreichen Flußläufe als ſolche 
benutzt. Der größte Teil des Verkehrs wird dort auf Kähnen vermittelt. Die 
Haffdörfer ziehen ſich zu beiden Seiten der Flüſſe hin. Die Häufer ſind aus Holz 
errichtet und haben Rohr- oder Strohdächer. Dieſe ragen über die hausmauern 
weit hinaus. Türen und Fenſterläden ſind mit leuchtenden Farben bemalt. 
Den Giebel ſchmücken zwei Pferdeköpfe, ein Zeichen aus alter Heidenzeit, ein 
Fiſch oder ein Kreuz mit Bolzverzierung. Auf dem Hofe knarrt noch der 
alte Ziehbrunnen. Ein großer Teil des Haufes beſteht oft aus einer Halle, 
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Altes Bauernhaus. 


die mit Steiiplatten ausgelegt ijt. Dort trocknet man im Berbite Kartoffeln und 
Zwiebeln, bewahrt die Netze auf und bringt die Holzvorräte unter. Doch werden 
dieſe alten Holzhäufer ſeltener. Überwiegend ſind fie durch neuzeitliche Bauten 
erſetzt. Die verkehrsreichſte Zeit erleben die einſamen Haffdörfer zur Zeit des 
Winters, wenn der Srojt das im Herbfte überſchwemmte Land mit einer ſtarken 
Eisdecke überzogen hat. Dann ſieht man, ſoweit das Auge reicht, über Land und 
Haff nichts weiter als eine endloſe, ſpiegelglatte Fläche; dann wird das auf 
hohen Geſtellen aufgehäufte Heu abgefahren und in der Stadt verkauft. 

Sehr böſe ſieht es im Herbſt und Frühling aus, wenn das zu ſchwache Eis 
nicht trägt und die Verbindung im Kahn behindert. Die Bewohner nennen dieſe 
ſchlimme Zeit „Schaktarp“. Oft dauert der Schaktarp wochenlang, ſo daß die 
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Bevölkerung ihrer Beſchäftigung nicht nachgehen kann; dann werden wohl die 
Nahrungsmittel knapp. hunger und Krankheiten ſtellen ſich auch wohl ein, und 
bei Todesfällen muß die Leiche oft die ganze Zeit über unbeerdigt im Hauje 
bleiben. Beſonders ſchön iſt der Frühling; wenn das Eis aufgegangen iſt, dann 
belebt ſich die weite Sumpffläche mit Scharen von Kranichen, Reihern, Schnepfen 
und Kiebigen. Aus dem dunklen Waldrande tritt das ſcheue Reh hervor, und durch 
den Bruchwald ſchreitet über knackernde Zweige der mächtige Fürſt des Waldes, 
das Elentier. 

c) Die Bewohner. Als der deutſche Ritterorden im 15. Jahrhundert das 
Land eroberte, fand er hier Preußen, Letten und Kuren vor. Deutſche Ein- 
wanderer ließen ſich in dem neuge- 
wonnenen Lande nieder und vermiſchten 
ſich mit den Reſten der Urbevölkerung. 
Kriege und Seuchen machten das Gebiet 
arm an Menſchen. Erſt im 15. und 
16. Jahrhundert begann eine ſtarke Ein⸗ 
wanderung von Litauern, insbeſondere im 
heutigen Memelland. Sie ſind mithin 
keineswegs als die Urbevölkerung der 
Landjchajt anzuſprechen, wenn fie ſich 
auch noch heute zu einem Teil neben der 
deutſchen der litauiſchen Sprache be- 
dienen. Dieſe iſt, aus einem Gemiſch 
von litauiſchen, lettiſchen und kuriſchen 
Wörtern beſtehend, von dem jenſeits der 
Grenze geſprochenen Litauiſchen ſo ver⸗ 
ſchieden, daß ſich die Bewohner des 
Memellandes, mit ihren jetzigen Herren 
ſchwer verſtändigen können. Auch äußer⸗ 
lich iſt der Nadrauer und Schalauer 

Alte Bäuerin. vom Szameiten und Litauer unſchwer 
zu unterſcheiden. Die Jahrhunderte alte 
deutſche Kultur erhebt den erſteren 

über den letzteren, und wenn auch zur Zeit der Memelländer ſein Dater- 
land verlor, er trägt die deutſche Heimat deſto treuer im Herzen, von der 
ihn keine Gewalt zu trennen vermag. 

Die ſtarken Einwanderungen der ſpäteren Zeit, insbeſondere die der Salzburger 
im 18. Jahrhundert, haben dem mehr ſüdlicheren Teile der Candſchaft ein Ge⸗ 
präge verliehen, das ſich von den andern deutſchen Landſchaften Oſtpreußens nicht 
unterſcheidet. Im Bewohner des nödlicheren Landesteiles dagegen, insbeſondere 
dem der ländlichen Bevölkerung des Haff- und Mündungsgebietes der Memel, 
haben ſich vielfach noch gewiſſe völkiſche Eigenarten erhalten. Er iſt in der Regel 
von ſtattlicherem Körperbau. Das Geſicht wird zumeiſt bartlos gehalten. Er ijt ein 
geborener Reiter und als Soldat hochgeſchätzt, gaſtfreundlich und geſellig. Saft 
ausnahmslos bekennt er ſich zum evangeliſchen Glauben und iſt ſehr kirchlich 
geſinnt. Selten verſäumt er den Gottesdienſt, und an ſeinem Geiſtlichen hängt 
er in beſonderer Verehrung. Man rühmt ihm auch große Geſchicklichkeit in der 
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Handarbeit nach. Während der Mann zumeilt ſein eigener Tijchler, Stellmacher, 
Zimmermann und Maurer iſt, verſtehen die Frauen farbige Bänder und Stoffe 
zu weben ſowie bunte Handͤſchuhe zu ſtricken, die in neuerer Zeit auch in anderen 
Gegenden beliebt ſind. Die Bewohner der Landſchaft ſind auch ein ſanges⸗ 
kundiges Volk. Groß ijt die Zahl ihrer ſelbſtgedichteten Lieder, die man Dainos 
nennt. Nicht ſelten kommt es vor, daß jemand ein Lied ohne Vorbereitung dichten 
und auch ſogleich mit einer Singweiſe verſehen kann. 

Nur noch in einzelnen Orten hat ſich bei alten Leuten die einſtige Volkstracht 
erhalten. Sie beſteht bei den Männern in langen Röcken aus ſelbſtgewebtem 
grobem Stoff. Die einſtigen Baſtſchuhe ſind verſchwunden. Dagegen werden die 
ſogenannten „Gänſerümpfe“, unbeholfene Holzſchuhe, bei Wirtſchafts- und Seld- 
arbeiten von Männern getragen. Mehr noch als bei der männlichen Bevölkerung 
trifft man bei den Frauen die alte Dolkstracht. Das Hauptkleidungsſtück be⸗ 
ſteht aus einem weitfaltigen Rocke von dunkler oder helleuchtender Farbe, 
der durch einen ſelbſtgefertigten Gürtel zuſammengehalten wird. Eine warme 
Joppe vervollkommnet die weibliche Kleidung. Das Haar wird oft mit Blumen 
geſchmückt und in Flechten rund um den Kopf gelegt. Altere Frauen tragen eine 
weiße Haube, um die ein ſchwarzſeidenes Tuch wie ein Turban gelegt wird. Das 
Lieblingsgetränk der Bevölkerung bildete früher ein helles Bier, der Aalaus. Ein 
beſonderes Gericht ijt ein aus Hafermehl hergeftellter, dickgekochter, ſäuerlicher 
Brei ſowie eine breiartige Speije aus weißen Erbſen, Kartoffeln und Fleiſch⸗ 
brühe. Die eigenartigen Hochzeits- und Begräbnisbräuche find faſt reſtlos ver- 
ſchwunden. Die fröhlichſte Zeit war wohl früher die Zeit „der Zwölften“. Da 
riß man Federn, oder es wurde Flachs „geſchwungen“. Das Spinnen vermied 
man aus Aberglauben. Abends verſammelten ſich die jungen Leute zu geſelligem 
Kreiſe in der Stube eines Beſitzers. Da fanden ſich wohl auch Märchenerzähler 
und Sänger ein, denen jung und alt bei einem gemütlichen Umtrunk mit Freude 
lauſchte. 

d) Wirtſchaftliche Verhältniſſe. Da die Memelniederung ſehr fruchtbar 
iſt, jo wird dort namentlich Vieh- und Pferdezucht getrieben. Bekannt ijt das 
ſtaatliche Hauptgeftiit Trakehnen; hier werden Hunderte der edelſten Pferde 
gezogen, die in aller Welt berühmt find. Überhaupt ijt der Bauer ein bejonderer 
Pferdeliebhaber, und ſeine Sorgfalt in der Aufzucht und Haltung der edlen Tiere 
iſt rühmlichſt bekannt. Daneben beſchäftigt man ſich in den wieſenreichen Gebieten 
mit der Milchwirtſchaft. Der Cilſiter Käſe erfreut ſich eines weiten Rufes. Im 
ſüdlichen Teile der Candſchaft ladet der Boden mehr zum Getreidebau ein und 
lohnt durch ſehr ertragreiche Ernten. Nur nördlich der Memel, nach der ruſſiſchen 
Grenze zu, gibt es mehr öde Moor- und heideſtrecken, die Palwen genannt werden. 
In den haffdörfern baut man gute Kartoffeln und wohlſchmeckendes Gemüſe. 
Beides wird auf Kähnen nach Königsberg gebracht und dort auf Handwagen 
in den Straßen zum Kauf angeboten. Vor allem aber gehen die Bewohner jener 
Gegend dem Fiſchfang nach. Aus den Siſchabfällen und kleinen Siſchen wird ein 
vorzüglicher Tran bereitet. 

e) Natürliche Verkehrswege. Welche Flußläufe find bereits als ſolche ge⸗ 
nannt worden? Zähle jie auf! Die meiſten von ihnen find durch Kanäle mit⸗ 
einander verbunden, ſo daß man aus der Memel durch ſie in den Pregel ge⸗ 
langen kann. 
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1) Siedelungen. Memel, am Memeler Tief und an der Dange gelegen, 
iſt eine bedeutende Seehandelsſtadt. Ihre Bedeutung iſt ſeit ihrer Trennung vom 
Mutterlande beträchtlich zurückgegangen, der handel mit Holz und Getreide 
ſtockt. Memel beſitzt mehrere Schiffswerften. Im Jahre 1807 haben Friedrich 
Wilhelm III. und die Königin Cuiſe hier eine Zeitlang gewohnt. An dieſe Zeit 
erinnert noch heute das Nationaldenkmal. Die Stadt hat eine Schule für See⸗ 
fahrer. In der Plantage befindet fic) das Lepraheim, das 20 Ceprakranken Auf- 
nahme gewährt. In der Nähe von Memel liegen die beiden großen, ſtadtähnlichen 
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Ehemals kaiſerliches Jagdſchloß Rominten. 


Dörfer Schmelz und Bommelsvitte. Das Dorf Nimmerſatt, unmittelbar an 
der ruſſiſchen Grenze gelegen, bildete einſt den nördlichſten Ort Deutſchlands. 
Auf der Ruriſchen Nehrung liegt das ſchöne Seebad Schwarzort. Zum Kreiſe 
Memel gehört auch das ſüdlich davon gleichfalls auf der Nehrung gelegene 
Nidden mit einem Ceuchtturme. Nidden wird viel von Badegäſten beſucht, gehört 
jedoch bereits zum Memellande. 

Heydetrug iſt ein Marktflecken unweit der für die Schiffahrt gefährlichen 
Windenburger Ecke. Südweſtlich davon am Memelarm gleichen Namens liegt 
das größere Ruf mit Holzhandel und Neunaugenfang. Die Kreije Memel und. 
Heudekrug bilden, abgeriſſen vom Mutterlande, den „Memelländiſchen Staat.“ 

Heinrichswalde und Kaufehmen ſind bedeutende Marktflecken in der reichen 
Tilfiter Niederung. 

Tilſit, an der Memel gelegen, iſt die zweitgrößte Stadt der Provinz. Sie 
iſt bekannt durch ihre Pferdemärkte und treibt lebhaften Holzhandel. Bedeutend 
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ift auch das Schuhmachergewerbe. Mehrere große Eiſenbahnbrücken führen 
bei Tiljit über den mächtigen Memelſtrom. In Tilfit wurde am 9. Juli 1807 
der Friede geſchloſſen, der den Unglücklichen Krieg beendete. 

Ragnit ijt in fruchtbarer Gegend am linken Memelufer gelegen. Am gegen⸗ 
überliegenden Ufer erhebt fic) der Rombinus. In der Nähe liegt Althof mit großen 
Baumſchulen. Etwas weiter öſtlich der Stadt durchfließt die Memel die ſchön⸗ 
bewaldeten Uferberge von Gber⸗Euſſeln. 

Pillkallen im Quellgebiet der Inſter und in äußerſt fruchtbarer Gegend 
gelegen. Der Volksmund jagt: „Pillkallen iſt vier ‚Ellen‘ lang.“ 


Tilfit. Cuiſenbrücke. 


Stallupönen iſt ein aufſtrebendes Städtchen. In der Nähe liegt der einſt große 
Grenzbahnhof Eudtkuhnen mit neuerlich erworbener Stadtgerechtigkeit. Seine 
Bedeutung iſt gegenüber der Vorkriegszeit ſtark zurückgegangen. 

Gumbinnen liegt am Zuſammenfluß von Pijja und Rominte. Die Stadt 
iſt der Sitz der Regierung, daher insbeſondere Beamtenſtadt. Sie beſitzt ein 
Standbild Friedrich Wilhelms I., der viel für die Stadt getan hat. Unweit davon 
liegt das weltberühmte Pferdegeſtüt Trakehnen mit elf Dorwerfen, das größte 
Geſtüt des preußiſchen Staates. 

Inſterburg, an der Vereinigung der Pregelquellflüſſe gelegen. Bekannt durch 
den Pferdeſport und einen der ſchönſten Turnierplätze Deutſchlands. 

Darkehmen, im Gebiete der oſtpreußiſchen Pferdezüchter an der Angerapp 
gelegen. Weſtlich davon befindet ſich Schloß Beynuhnen mit großer Sammlung 
von Runſtwerken. 
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Goldap, am gleichnamigen Nebenfluß der Angerapp und in der Nähe des 
nach der Stadt benannten Berges gelegen. Es betreibt bemerkenswerten Vieh⸗ 
handel. Nicht weit davon dehnt ſich die große Romintener Heide, das berühmte 
oſtpreußiſche, ehemals kaiſerliche Jagdrevier, aus. Sie birgt hirſche und Wild- 
ſchweine in Maſſen. Der Hauptort iſt Rominten mit dem bekannten Jagdſchloß 
und der Hubertustapelle. 


8) Sagen. 

1. Der Gpferſtein auf dem Rombinus. Schräg der Stadt Ragnit gegenüber, an 
der anderen Seite der Memel, erhebt ſich hart an dem Ufer des Stromes ein mäßiger 
Berg. Es iſt der ſagenumwobene Rombinus, der Götterberg der heidniſchen Ureinwohner. 


Der Seesker Berg bei Goldap. 


Bier war vorzeiten der heiligſte Ort der Candſchaft. Da lag der große Opferſtein, zu 
dem die Bewohner des Landes, ja die Bevölkerung jenſeits der ruſſiſchen Grenze 
in Scharen wallte, um Perkunos, dem oberſten Candesgotte, zu opfern. Auf der Spitze 
des Berges befand ſich ein gewaltiger Opferſtein, in den neben anderen Zeichen ein 
Schwert eingegraben war. Der Gott ſelber ſollte ihn dorthin gelegt haben. Unter dem 
Steine war eine goldene Schüſſel und eine ſilberne Egge vergraben. Es ging aber eine 
alte Sage im Lande, daß das Glück nicht von ihm weichen würde, ſolange der Stein 
noch ſtehe und der Berg unter ihm. Der Berg aber würde zugrunde gehen, wenn ein⸗ 
mal der Stein von ihm genommen würde. Da begab es ſich um das Jahr 1811, daß 
in dem Dörflein Barten, das am Supe des Rombinus liegt, ein Müller, namens Schwarz, 
zwei neue Windmühlen anlegen wollte, wozu er zwei Mühlſteine haben mußte. Er 
beſah ſich den Opferſtein auf dem Rombinus und fand, daß er die beiden Steine daraus 
könne hauen laſſen. 

Der Müller konnte aber lange Zeit nicht ſein Vorhaben ausführen. Niemand wollte 
ihm dabei behilflich ſein, weil jeder fürchtete, es würde ein Unglück geſchehen, wenn 
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das letzte Landesheiligtum der Götter angetajtet werden möchte. Endlich fand Schwarz 
drei Arbeiter, ſtarke und mutige Geſellen, die für großen Lohn bereit waren, den Stein 
zu ſprengen und in die Mühle nach Barten zu ſchaffen. Sie waren nicht aus der Umgegend, 
ſondern von weiter her zu Haufe. Mit dieſen dreien begab ſich der Müller auf den 
Rombinus, und ſie fingen an zu arbeiten. 

Als nun aber einer von ihnen den erſten Schlag auf den Opferſtein tat, flog ihm 
ein Stück davon ins Auge, daß er noch desſelbigen Tages völlig erblindete. Darauf 
fing der zweite Urbeiter an zu hauen. Aber ſchon nach dem zweiten Schlage zerbrach 
ihm der Arm, daß er nicht weiterarbeiten konnte. Dem dritten Geſellen gelang es endlich, 
den Stein zu ſprengen und in die Mühle zu ſchaffen. Aber als er am dritten Tage darauf 
in ſeine Heimat zurückkehren wollte, wurde er plötzlich krank und ſtarb unterwegs, ehe 
er noch ſein Haus erreicht hatte. Doch auch dem Müller Schwarz hatte der Stein nur 
Unglück gebracht. Seit der Verarbeitung des Opferjteins ſchwanden Glück und Wohl⸗ 
ſtand aus feinem Haufe. Den einen der aus dem heiligen Steine hergeſtellten Mühlen⸗ 
läufer hatte er an den Müller in Kummeßen verkauft, da er ihm zum Mahlen zu hart 
ſchien. Schwarz ergab ſich dem Trunke, ſeine Frau ließ ſich von ihm ſcheiden, und er 
mußte von dem Seinigen gehen. Nach langer Zeit fand er endlich in der Kummetziſchen 
Mühle ein notdürftiges Unterkommen, ohne zu ahnen, daß der Rachegeijt des Rombinus 
hier ſeiner noch nach 24 Jahren harrte. Eines Morgens ſtand bei vollem Winde die 
Mühle plötzlich ſtill. Da fand man Schwarz ins Kammrad geflochten und gräßlich zer⸗ 
malmt. 

So rächte der Gott Perkunos die Wegnahme ſeines Opferjteines, an dem er mehr 
als tauſend Jahre verehrt worden war. Die goldene Schüſſel und die ſilberne Egge 
hat man nicht gefunden, obſchon man danach eifrig ſuchte. Seitdem der Stein fort iſt, 
frißt der Memelſtrom von unten in den heiligen Berg hinein, und oben auf ihm weht 
der Wind den Sand auseinander, ſo daß die Stelle längſt nicht mehr iſt, wo einſt der 
berühmte Opferjtein lag. Und wenn der ganze Berg fortgeſchwemmt fein wird, dann, 
ſo ſagen die Bewohner, wird großes Weh über das Land hereinbrechen. 


2. Die Rieſenwerke an der Windenburger Ecke. Im Kurijchen Haff, an der Winden⸗ 
burger Ecke, iſt eine Zandbank, die die Schiffahrt erſchwert, und auf dem Lande zieht 
ſich in derſelben Gegend eine lange Reihe von Granitblöcken hin. Über den Urſprung 
der Sandbank und des Steindammes berichtet die Sage folgendes: 

Eine Rieſin, die zu Nidden auf der Ruriſchen Nehrung wohnte, hatte jenſeits des 
Haffes in Windenburg einen jungen Litauer zu ihrem Bräutigam und pflegte täglich 
zu ihm hinüberzuſteigen, da er nicht kommen konnte. Das Ufer bei Windenburg aber iſt 
ſehr ſumpfig, ſo daß ſie tief einſank. Um die Gegend trockenzulegen, verband ſie ſich mit 
dem Teufel. Sie wollte eine Schürze voll Sand von der Nehrung hinbringen, er ſollte 
einen Sack voll Steine dorthin ſchaffen. Aber der Plan mißglückte. Die Rieſin ließ, während 
ſie über das Haff ſtieg, einen Zipfel ihrer Schürze los, ſo daß der Sand ins Haff fiel 
und ſo die Sandbank entſtand. Der Teufel aber, der den Sack mit Steinen herbeiſchleppte, 
merkte nicht, daß dieſer ein Coch hatte, und ſo verlor er den größten Teil der Steine 
ſchon unterwegs. 


3. Der alte Deſſauer und der Miillergejelle. Der König Sriedrich Wilhelm 1. hatte 
einmal ſeinen General, den alten Fürſten von Deſſau, nach Oſtpreußen geſchickt, um dort 
große Ceute für die Garde zu ſuchen. Bei dieſer Gelegenheit hatte der alte Deſſauer das 
Land kennengelernt. Als einige Zeit darauf der König einmal ſagte, es gebe dort 
3. B. in Nadrauen und Schalauen doch viele Gebiete, mit denen nichts anzu- 
fangen wäre, da meinte der alte Deſſauer, das hieße wohl dieſem Lande Unrecht tun. Er 
beſchrieb nun dem Rönige, was es Schönes dort gebe. Dadurch ward dieſer auf das Land 
aufmerkſam und tat ihm viel Gutes. Aus Dankbarkeit dafür ſchenkte er dem Fürſten die 
Herrſchaft Norkitten in der Pregelniederung. Der alte Deſſauer aber war bekanntlich ein 
guter Wirt, und er machte auf ſeiner Begüterung allerlei nützliche Einrichtungen. Unter 
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anderem ließ er in dem Dorfe Bubainen eine neue Mühle bauen. Als ſie bald fertig war, 
kam eines Tages ein Müllergejelle herbei, der bat, an der Mühle arbeiten zu dürfen. Das 
wurde ihm aber abgeſchlagen, weil der Fürſt nur Leute aus Deſſau daran arbeiten ließ 
und glaubte, daß die Bewohner des Candes hierzu untauglich wären. Darüber wurde 
der Geſelle ſehr erzürnt, und er ſchwur, daß man ihn noch zurückholen werde. 

Der Müllergeſelle war aber ein großer Zauberer, und er brachte es nun zuwege, 
daß die Arbeit an der Mühle nicht mehr vorwärts ging, mochte der Mühlenbauer ſchimpfen 
foviel er wollte, und die Arbeiter ſchwitzen von des Morgens frühe bis zum ſpäten 
Abende. Da ſah der Meiſter endlich ein, wem er das zu verdanken habe, und er rief 
den Geſellen zurück. Da wurde denn die Mühle bald fertig, fo daß ſie die ſchönſte 
im ganzen Lande war. 

Wie nun aber der Geſelle ſeine Bezahlung forderte, da wies ihn der Fürſt ſchnöde 
ab, und der Geſelle bekam nichts; denn der Fürſt war ſelber ein Zauberer, dem daher 
der Geſelle in ſeinem Schloſſe nichts anhaben konnte. Denn daß der alte Deſſauer ein 
Zauberer war, ijt ganz gewiß. Keine Kugel konnte ihm etwas anhaben. Auch iſt es 
bekannt, daß er einmal, als er tief im Sommer von Memel nach Rönigsberg reiſte, 
mit ſeinem Wagen und ſechs Pferden davor mitten über das Haff reiſte und das Waſſer 
ſo feſt hielt, als wenn es im ſtrengſten Winter wäre. Der Geſelle aber war doch noch 
ein größerer Zauberer als der Fürſt. Als dieſer nun einige Zeit darauf nach Kónigs- 
berg reiſen mußte, da ging ihm der Geſell dahin nach, der wohl wußte, daß er des alten 
Herrn überall, nur nicht in deſſen Schloſſe, Meiſter war. 

Als er nun in Königsberg ankam und vor dem dortigen Schloſſe vorbeiging, lag 
der Fürſt gerade im Fenſter und rauchte aus einer großen Pfeife Tabak. Der Geſell 
ſtellte ſich vor ihn und forderte feinen Lohn für den Bau der Mühle. Der alte Deſſauer 
aber lachte ihn aus. Da zauberte der Geſell ihm auf einmal ein Elchgeweih an den 
Kopf, das mit jedem Augenblid größer wurde. Anfangs merkte der Sürjt nichts davon. 
Als aber die Leute verwundert auf der Straße ſtehen blieben und ihn anjahen, da faßte 
er ſich an den Kopf und fühlte nun das große Geweih. Er wurde darüber ſehr erſchrocken 
und wollte in die Stube zurückgehen; aber das Geweih war zu groß, und er konnte 
den Kopf nicht aus dem Fenſter ziehen. Da lachte der Müllergeſelle, bis der Fürſt ihm 
durch einen Offizier des Geld auszahlen ließ, worauf denn das Geweih von ſeinem 
Kopfe verſchwand. 


C. Maſuren. 


a) Grenzen. Maſuren umfaßt den ſüdöſtlichen und ſüdlichen Teil der Provinz 
Oſtpreußen und zieht ſich ſüdlich vom Goldapfluß in einem 40 km breiten 
Streifen längs der polniſchen Grenze bis zum Regierungsbezirk Weſtpreußen hin. 
Seinen Namen hat es von dem benachbarten Maſovien erholten, das in der 
Ritterzeit ein polniſches Herzogtum bildete. 

b) Das Land ſchaftsbild. Aus dem nördlichen Tieflande des Pregeltales 
ſteigt das Cand allmählich zur maſuriſchen Hochebene empor. Sie erſtreckt ſich 
von den Seesker Bergen in ſüdweſtlicher Richtung, möglichſt gleichlaufend mit 
der Rüſte, und erreicht in den ſchon im Oberlande gelegenen Kernsdorfer Höhen 
die höchſte Erhebung der ganzen Provinz. Wirr und regellos drängen einzelne 
Höhen und Hiigelreihen durcheinander und verleihen dem Landſchaftsbilde ein 
wechſelvolles und anmutiges Ausjehen. Die maſuriſche Hochebene bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen Pregel und Weichſel. Nach Süden dacht ſich das Land all— 
mählich in wellenförmigen Cinien zur polniſchen Grenze hin ab. Ab und zu, ſo 
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bei Oletzko und Cyd, gibt es auch hier noch ſchöne Berge. Im allgemeinen ijt 
der Boden ſandig und ſteinreich; oft auch bedecken weite Torfmoore das Land. 
Weite Bodenſtrecken find mit Waldungen überzogen, von denen die Johannis⸗ 
burger Heide im Süden am größten und bekannteſten iſt. Rieſige Tannen und 
Sichten entwachſen dort dem trockenen Sandboden. Erheblich ijt der Wild- und 
Beerenreichtum. 


Was der maſuriſchen Candſchaft aber ihre beſondere Schönheit verleiht, 
das iſt die große Zahl der tiefblauen Seen, wie man fie in fo großer Zahl nur 
ſelten in einem andern Lande wiederfindet. Zwiſchen waldbekränzten Bergen 
eingebettet, oft von kleineren oder größeren Inſeln erfüllt, gewähren ſie, nament⸗ 
lich bei untergehender Sonne und glattem Waſſerſpiegel, ein Bild von ungemeiner 
Lieblichkeit und Anmut. Scharen von wilden Schwänen, von Reihern und Enten 
beleben die waldumſäumten Ufer, wo ſie in dem dichten Röhricht ihre Niſt⸗ 
plätze haben. Hier und da zieht auch ein Schleppdampfer mit angehängten Hol3- 


Am Mauerfee. 


traften über das ſtille Waſſer dahin, oder man erblickt die Segel eines Bootes, 
in dem die Anwohner dem Fiſchfange nachgehen. Don der unergriind- 
lichen Tiefe der Seen wiſſen die Bewohner viel zu erzählen. Auch ſoll ſich der 
Sage nach auf dem Grunde einzelner ein untergegangenes Schloß befinden. 
Aber auch von wirklichen Geſchehniſſen, von manchem Rampfe zwiſchen Förſter 
und Wilderer, zwiſchen Siſchmeiſter und Wildfiſcher könnten die verſchwiegenen 
Seen erzählen, wenn ſie zu reden wüßten. 

Die Form der Seen iſt ſehr verſchieden, ebenſo ihre Größe. Einige ſind kreis⸗ 
rund, andere mehr geſtreckt und wie Perlen an einer Schnur aneinandergereiht. 
Zumeiſt ſind ſie von Norden nach Süden gerichtet. Die größten der Maſuriſchen 
Seen find der Spirdingſee, der Mauer- und Cöwentinſee. Durch zahlreiche 
Kanäle find die bedeutendſten Seen untereinander verbunden, jo daß eine 
ſchiffbare Waſſerſtraße von Angerburg im Norden bis Johannisburg im Süden 
hergeſtellt ijt. Dies ganze Seengebiet beſitzt zwei natürliche Abflüſſe, nach Norden 
die Angerapp zum Pregel, nach Süden den pPiſſek zur Weichſel. Der Maſuriſche 
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Schiffahrtskanal, der den Mauerſee mit der Alle unterhalb der Stadt Allenburg 
verbinden ſoll, harrt noch ſeiner Vollendung. 

c) Klimatiſche Derhaltnijje. Da Maſuren im allgemeinen eine Hochfläche 
darſtellt, ſo hat es auch ein rauheres Klima als die anderen Teile Oſtpreußens. 
Arys gilt als der kälteſte Ort der Provinz. Während ſich in den Rüſtengegenden 
der Winter zum Abzuge rüſtet, können auf den mit Eis bedeckten Seen die Be⸗ 
wohner noch dem Siſchfange nachgehen. Der Frühling wird dort durch das Schmel⸗ 
zen der großen Eismaſſen auf den Seen um einige Tage gegen das Flachland 
aufgehalten. 

d) Die Bewohner. Später als im übrigen Oſtpreußen hat der Deutſche 
Ritterorden in Maſuren ſein Siedlungswerk begonnen. Als der Strom der 
deutſchen Einwanderer im 15. Jahrhundert nicht mehr ausreichte, um das 
ſüdliche Grenzgebiet im Verein mit den Reften der altpreußiſchen Urbewohner 
zu bevölkern, erlaubte es der Orden, daß in das nicht genügend beſiedelte Gebiet 
von Süden her auch Polen einwanderten. Dieſe verloren bald jeden Zuſammen⸗ 
hang mit dem Mutterlande, nahmen den evangeliſchen Glauben an und gingen 
ſehr bald in der preußiſch-deutſchen Bevölkerung auf. So entſtand im 15. und 
16. Jahrhundert das kleine Grenzvolk der Maſuren. Die alte Mundart, die zahl⸗ 
reiche deutſche Wortbeſtandteile aufnahm, hat ſich als Hausſprache erhalten. 
Aber in ihrer treudeutſchen Geſinnung können die Maſuren von keinem anderen 
deutſchen Volksſtamm übertroffen werden. Denn als die Polen Cand und Volk der 
Maſuren für ſich in Anſpruch nehmen wollten, da haben ſich am 11. Juli 1920 
über 99 unter hundert Maſuren zum Deutſchtum bekannt. In Treue auch hängt 
der Maſure an feiner ſchönen Heimat. Als im Augujt 1914 die eingebrochenen 
Ruſſenheere die Städte und Dörfer Maſurens in Flammen aufgehen ließen, mußten 
Tauſende der Bewohner ihr Heil in der Flucht ſuchen. Kaum aber hatte Hinden- 
burgs Schwert die Feinde vertrieben, da waren fie alle wieder da. In den rauch⸗ 
geſchwärzten Trümmern ihrer Heimatortſchaft richteten ſie ſich notdürftig ein 
und begannen zäh wiederaufzubauen, was der Krieg in Schutt und Aſche gelegt 
hatte. Der Maſure iſt im allgemeinen von unterſetzter Geſtalt, aber behende 
und ausdauernd. Er iſt ein guter Soldat und ein anſtelliger Feldarbeiter; er iſt 
gaſtfrei und höflich, dabei ein wenig verſchmitzt. Er iſt muſikaliſch und begleitet 
ſeine Arbeit gern mit Geſang. Im Gegenſatz zu dem benachbarten Polen bekennt 
er ſich zum lutheriſchen Glauben. Er iſt ein Freund der Geſelligkeit, und an den 
langen Winterabenden tun ſich die ländlichen Bewohner noch immer beim Spinn⸗ 
rocken zu unterhaltenden Geſprächen zuſammen, zu denen oft Märchen oder gar 
Spukgeſchichten den Stoff liefern. Das alte, einfache, ſtrohgedeckte maſuriſche Cand⸗ 
haus hat der wiederholte Ruſſeneinfall im Weltkriege verſchwinden laſſen. 
Neuzeitliche Steinbauten ſind an feine Stelle getreten. Auch von der einſtigen 
Dolistracht hat fic) kaum noch eine Spur erhalten. 

Einen beſonderen Dolfsitamm Maſurens bilden die in der Johannisburger 
Heide wohnenden Philipponen. Sie ſind vor etwa 100 Jahren aus Polen ein⸗ 
gewandert und von den Maſuren in Glauben und Sitte verſchieden. 

e) Wirtſchaftliche Derhaltnijje. Da dem Boden fette Aderjtriche fehlen, 
dieſer vielmehr ſteinhaltig und ſandig iſt, ſo gehört Maſuren zu den wirtſchaftlich 
ärmſten Gebieten der Provinz. Doch gibt es auch an den kleinen Flußläufen 
und Seeufern ertragreiche Wieſen. Auch hat es die Bevölkerung im Laufe der Zeit 
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verſtanden, dem kärglichen Boden infolge beſſerer Bewirtſchaftung reichere 
Erträge abzuringen. Die großen Waldungen liefern rieſige Holzmengen, die in 
zahlreichen Sägemühlen verarbeitet und mit der Bahn nach der Küſte geſchafft 
werden. Die Menge der Seen ladet zum Fiſchfang ein. Berühmt find die Niko⸗ 
laiker Maränen. Der Fiſchreichtum iſt ſo groß, daß oft ſchon mit einem Zuge 
mehr als 100 Zentner Braſſen gefangen wurden. Die beſten Fiſche gehen nach 
Weſtdeutſchland. Zur Faſtenzeit bietet auch das benachbarte katholiſche Polen 
ein willkommenes Abſatzgebiet. Der Krebsreichtum iff wegen der Krebspeſt 
erheblich zurückgegangen, aber in den letzten Jahren wiederum geſtiegen. 
Infolge des ausgedehnten Kartoffelbaues gibt es in Maſuren zahlreiche Spiritus⸗ 
brennereien. Eine bedeutende wirtſchaftliche Hebung des Landes erwartet 
man von dem im Bau begriffenen Maſuriſchen Schiffahrtskanal, auf dem Holz, 
Torf, Steine, Kies und Getreide zu billigeren Frachtpreiſen, als jie die Eiſen⸗ 
bahn gewähren kann, nach dem Norden der Provinz geſchafft werden ſollen. 

1) Die Siedelungen. Angerburg liegt unweit des Ausflufjes der Angerapp 
aus dem Mauerſee. Die Stadt beſitzt eine Taubſtummenanſtalt. Beſonders be⸗ 
merkenswert iſt das = 
Rinderkrüppelheim, 
das gegen 400 kranke 

und verkrüppelte 
Rinder aus allen 
Gegenden Deutſch⸗ 

lands beherbergt 
und durch wohltätige 
Stiftungen unter⸗ 
halten wird. Am 
Mauerſee erhebt ſich 
auf einer Halbinjel 
das ſchön gelegene 
Schloß Steinort, das 
der gräflichen Saz a nail 
une Po Lehndorff Nikolaiken. 
gehört. 

Lötzen liegt am Nordende des Löwentinjees. Die Stadt ift ihrer Lage nach 
wohl eine der ſchönſten Städte Oftpreußens. Der ſich hier durch die Seen hin⸗ 
durchwindende Engpaß, der den Norden der Provinz mit dem Süden auf 
dem kürzeſten Wege verbindet, ijt durch die Feſte Boyen militäriſch geſperrt 
und im Weltkriege von erheblicher Bedeutung geweſen. Den herrlichſten Hus⸗ 
blick über See und Wald genießt man vom Ausſichtsturm des Stadtwaldes. Die 
Stadt iſt für den Holzhandel von Wichtigkeit. Sie iſt Sitz der Maſuriſchen Dampf⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaft, die namentlich zur . den Fremdenverkehr auf 
den beſuchten Seen herſtellt. 

Rhein ijt ein kleines Städtchen am Talterjee. 

Treuburg (Oletzko). Die Stadt ijt bekannt durch einen ſehr großen Marktplatz, 
den größten in Preußen. 

Luck liegt am Cuckſee. Es iſt die bedeutendſte Stadt im Südoſten der Provinz. 
In der Nähe liegt der Grenzbahnhof Proſtken. 
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Sensburg iſt im Gebiete mehrerer Seen gelegen. 

Nikolaiken ijt ein [hon gelegenes Städtchen am mehrfach überbrüdten Calter- 
fee. Es iſt bekannt durch die Nikolaiker Maränen. 

Johannisburg, am Piſſek, unterhalb ſeines Ausfluſſes und am Roſchſee ge⸗ 
legen. In der Nähe, hart an der Grenze, liegt das alte eingegangene Raſeneiſen⸗ 
werk Wondollek. Bialla iſt ein kleines Candſtädtchen. Arys iſt bekannt durch 
einen großen Truppenübungsplatz, der aber nach dem Weltkriege an Bedeutung 
verloren hat. : 

Ortelsburg mit beachtenswerter Holz- und Mühleninduſtrie und lebhaften 
Wochenmärkten. Im Weltkriege ſtark zerſtört und muſtergültig wieder aufgebaut. 
paſſenheim iſt ein kleines Städtchen zwiſchen Seen gelegen und einer der 
älteſten Orte Maſurens. Willenberg iſt ein kleines klckerſtädtchen. 

Neidenburg hat wie Ortelsburg im Kriege ſtark gelitten und beſitzt noch heute 
ein im Äußeren gut erhaltenes Ordensſchloß. Soldau iſt ein kleines Candſtädtchen, 
das im Verſailler Vertrag nebſt dem umliegenden Gebiet an Polen abgetreten 
werden mußte. 


g) Sagen. 


1. Das Teufelswerder. Mitten im Spirdingſee liegt ein kleines Eiland, das 
Teufelswerder genannt. Es beſitzt einen ziemlich hohen Berg. Der Boden iſt faſt durch⸗ 
weg ſandig und wird beinahe gar nicht zum klckerbau benutzt. den Bewohnern des 
gegenüberliegenden Dorfes Eckersberg zeigt die Inſel, je nachdem ſie ihnen näher 
oder ferner erſcheint, das Wetter an. Dieſe Inſel ſoll von böſen Geiſtern bewohnt ſein, 
woher fie auch ihren Namen erhalten hat. Sie zeigen ſich bald als Löwen, bald als 
ſchwarze Hunde, necken die Menſchen, die in ihre Nähe kommen, und fügen ihnen allerlei 
Schaden zu. Unzählig ſind die Geſchichten, die die Umwohner des Sees von ihnen 
zu erzählen wiſſen. Beſonders aber haben es die Geſpenſter auf die Sijcher abgeſehen, 
denen ſie bald die Netze zerreißen, bald große Schätze zeigen, die, wenn die Leute ſie 
heben wollen, plötzlich verſchwinden oder ſich in unbrauchbare Dinge verwandeln. 

2. Die Krügerfrau zu Eichmedien. Eine Meile von der Stadt Rajtenburg liegt 
ein Dorf, Eichmedien genannt. Hier hat früher eine Krügerfrau gewohnt. Aud 
war dort ein Schmied mit Namen Albrecht. Da begab es ſich nun, daß die Krügerfrau, 
wenn ſie das Bier verſchenkte, eine ſolche Gewohnheit an ſich hatte, daß ſie öfters zwei 
Maß Bier für eins den Gäſten anſchrieb. Wie es nun zur Zahlung kam und die Bauern 
die Rechnung von ihr forderten, da fanden ſie, daß ſie allezeit zwei ſtatt einem Maße 
bezahlen ſollten, und ſie ſprachen zu ihr: „Wollt Ihr zu Gott kommen, ſo müßt Ihr 
recht tun.“ Andere aber ſprachen wieder: „Sie hat zu Gott nicht Luft, ſondern zum 
Teufel.“ Auf ſolche Reden der Bauern fing die Krügerfrau an, ſich zu verfluchen, der 
Teufel ſolle jie mit Leib und Seele vor ihren Augen wegnehmen, wenn fie ihnen nur 
ein einziges Mal unrecht getan hätte. 

In dieſem Verſchwören hat ſich auch der Teufel nicht verabſäumt, fondern iſt ſtracks 
in die Stube gekommen und hat ſie vor aller Augen angefaßt. Es iſt darauf ein 
erſchreckliches Saufen und Brauſen in der Stube geſchehen, fo daß die Leute, die darin 
waren, vor großem Schrecken wie tot geweſen. Indem flog der Teufel mit der Frau 
davon und machte ſie zu einem ſchwarzen Gaul. Dann ritt er auf ihr nach Schwarz⸗ 
ſtein vor die Schmiede. Es iſt aber zu derſelben Zeit ſehr glatt geweſen, daß man 
mit unbejchlagenen Pferden nicht hat können fortkommen. Da ritt er vor das 
Senjter der Schmiede und fing an den Schmied zu rufen: „hufſchmied, ſchläfſt du? 
Stehe auf und beſchlage mir mein Pferd!“ Der Schmied aber hat ſich nicht ſogleich 
ermuntern können. Da rief der Teufel ihm zum andern Male zu, er ſolle aufſtehen 
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und ſein Pferd beſchlagen. Der Schmied aber antwortete: „Ich habe ſchon das Feuer 
ausgelöſcht und muß mit meinem Geſinde ruhen!“ Der Teufel aber hat nicht ab⸗ 
gelaſſen, ſondern zum dritten Male geſprochen. „Stehe auf, Schmied, ich werde es 
dir doppelt bezahlen!“ Als der Schmied ſolches hörte, ſtand er auf und fing an, mit 
ſeinem Geſellen zu arbeiten. Der Teufel aber ſprach zu ihm: „Beeile dich nur, ich will 
dir dreifachen Lohn geben.“ Und fo redete er weiter auf den Schmied ein. Als nun 
zwei Eiſen fertig waren, ſprach der Teufel zum Schmied, er ſolle hingehen und die Eiſen 
dem Pferde aufmeſſen. Darauf ging der Schmied mit ſeinem Geſellen hin. Als fie aber 
dem Pferde die Eiſen anlegen wollten, da fing es an zu reden und ſprach: „Sachte, 
ſachte, mein Gevatter! Ich bin die Krügerfrau aus Eichmedien.“ 

Als der Schmied ſolches hörte, erſchrak er, daß ihm die Zange mitſamt dem Eiſen 
aus der Hand fiel, und er lief mit ſeinem Geſellen in das Haus. Der Teufel aber hat 
immerfort geredet, er möge ſich beeilen. Als aber die hähne anfingen, zum erſten Male 
zu krähen, da iſt das Pferd wiederum zum Menſchen geworden. Der Teufel aber war 
ſehr zornig, ging hinaus und hat der Frau zu dreien Malen auf den Mund geſchlagen, 
daß man alle Teufelsfinger und Klauen in den Backen abgedrückt fand. Der Teufel 
aber iſt ſodann verſchwunden. Die Frau hat danach noch ein halbes Jahr gelebt, iſt 
aber wie ein unſinniger Menſch herumgelaufen, und wenn man ſie in ihr Haus gebracht, 
hat ſie nicht können darin bleiben, und wenn man ſie noch ſo feſt angebunden, ſo hat 
ſie ſich doch losgeriſſen. 

Solches iſt geſchehen im Jahre 1475. Der Schmied hat die beiden Eiſen dem Pfarrer 
gegeben, der ſie in der Kirche zu Schwarzſtein aufgehangen. Das eine davon haben 
im Jahre 1657 die Polen geraubt, das andere ijt 1701 dem Könige Friedrich I. geſchenkt. 


D. Das preußiſche Oberland. 


a) Grenzen. Das Oberland ſtößt im Weſten an den neugebildeten Regie- 
rungsbezirk Weſtpreußen. Im Often wird es durch die Paſſarge vom Ermland 
abgeſchloſſen. 


b) Das Landſchaftsbild. Das Oberland ijt ein anmutiges Hiigelgelande, 
das eine Fülle von landſchaftlichen Schönheiten beſitzt. Don den Rernsdorfer 
Höhen dacht es ſich nach Norden allmählich ab, um ſich dann noch einmal in 
den an der haffküſte gelegenen weſtpreußiſchen Trunzer Höhen bedeutender 
zu erheben. Wie in Maſuren, fo verleihen auch im Oberlande zahlreiche Seen, 
„die Augen der Landſchaft“, dem Gebiete ein eigenartiges Gepräge von be- 
ſonderer Cieblichkeit. Bewaldete Höhenzüge, verſchwiegene Täler, blauleuchtende 
Waſſerflächen und wogende Getreidefelder wechſeln miteinander ab, und es gibt 
nichts Schöneres, als zur Sommerszeit die ausgedehnten Buchenwaldungen 
zu durchwandern und in einer der zahlreichen ſchmucken Ortſchaften einzukehren. 
Unter den Seen, die in ihrer Natur denen von Maſuren gleichen, ſind der 
Drewenz⸗, Geſerich⸗, Rötloff⸗, Schilling⸗ und Narienſee die bedeutendſten. 
Schön auch ſind Bárting= und Eilingſee mit ihren herrlichen Ufergehängen. 
Aud ein Teil des mehr nördlich gelegenen Drauſenſees gehört noch dem preu⸗ 
ßiſchen Oberlande an. 

Das ſehr fruchtbare Land wird von zahlreichen kleinen Flüſſen bewäſſert, 
von denen die Weeske und die ſchon ſchiffbare Sorge dem Drauſenſee zueilen, 
während ſich die weit bedeutendere Paſſarge zwiſchen teilweiſe hohen Ufern 
in ſchnellerem Laufe ins Friſche Haff ergießt. 
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c) Die klimatiſchen Derhaltnijje weichen von denen des oſtpreußiſchen 
Binnenlandes nicht ab. Trotz der teilweiſe bedeutenden Höhenlage iſt es nicht 
ſo rauh wie in Maſuren. 

d) Die Bewohner des Oberlandes. Zur Zeit der Eroberung des Preußen⸗ 
landes durch den Deutſchen Ritterorden wanderten in das Oberland zahlreiche 
Anjtedler aus Holland und Mitteldeutſchland ein. Ihre Nachkommen find all⸗ 
mählich zu dem kernigen, deutſchen Volksſtamm der heutigen Oberländer 3u- 
ſammengeſchmolzen. Der Oberländer ſagt ſeine Meinung frei heraus, er redet, 
wie er denkt und fühlt, ohne Derftellung und hinterliſt, und mit Recht rühmt 
man ihm ein gerades und biederes Weſen nach. Gaſtfrei über alle Maßen 


Schillingſee bei Eckſchilling. 


und geſellig im Umgange, liebt er den Geſang. Seine Sprache iſt hart, aber 
volltönend und oberdeutſch. Sie iſt reich an trefflichen Redewendungen, und 
in den oberländiſchen Sprichwörtern ſteckt viel von treffender Wahrheit, die 
oft mit trockenem Witz gepaart iſt. Wie Maſuren, ſo hat auch das Oberland 
kleine Städte und verhältnismäßig große Bauerndörfer, und da der Boden 
fruchtbar iſt, ſo herrſcht überall Behäbigkeit und Wohlſtand. Reich auch iſt das 
Oberland an großen Rittergütern, auf denen alteingeſeſſene vornehme Adels- 
geſchlechter, ſo die Fürſten und Grafen zu Dohna, ſitzen. 

e) Wirtſchaftliche Derhältnijie. Da die Fruchtbarkeit des Bodens zum 
Anbau auffordert, ſo wird vorwiegend Ackerbau getrieben. Getreide, Rüben 
und Futterpflanzen geben überreiche Erträge. Der reiche Waldbeſtand an 
Buchen, Eichen und Nadelholz ermöglicht eine ergiebige Forſtwirtſchaft. Im 
Gebiete der Seen treibt man Siſchfang mit gutem Erfolge. 
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1) Natürliche Verkehrsſtraßen. Wie in Maſuren, fo bilden auch im Ober- 
lande die langgeſtreckten, untereinander zumeiſt durch Kanäle verbundenen 
Seen die bequemſten natürlichen Handelsſtraßen, die namentlich die an⸗ 
liegenden Städte miteinander verbinden. 

Das Oberland beſitzt aber auch noch eine eigenartige Verkehrsſtraße in 
dem Gberländiſchen Kanal. Er ſtellt eine Verbindung der untereinander 
durch einfache Kanäle vereinigten Oberländiſchen Seen mit dem Drauſenſee 
her. Da dieſer aber annähernd 100 m tiefer liegt, jo würde durch die Anlage 
eines gewöhnlichen Kanals das Waſſer der Oberländiſchen Seen abfließen, und 
ſie würden trocken werden. Um ſolches zu verhindern, hat man in den vom 
Jahre 1844—1860 angelegten Oberländiſchen Kanal ſogenannte geneigte Ebenen 
hineingebaut. Sie ſind ſchräg wie die beiden Flächen eines Daches errichtet. 


Geneigte Ebene bei Schönfeld. 


Die im unteren Kanalbette angelegte Ebene iſt länger als die im oberen Waſſer⸗ 
laufe. Über die Ebene geht ein doppeltes Schienengeleiſe, das ſich noch eine 
Strecke unter dem Waſſer fortſetzt. Auf jeder Seite der Ebene ſteht auf je einem 
Geleiſe ein etwa 12—15 m langer und 3 m breiter, eiſerner, niedriger Wagen, an 
dem ſich ein Drahtſeil befindet, das auf eine mächtige kreisrunde Scheibe am 
entgegengeſetzten Ende der Ebene aufgerollt werden kann. Kommt nun ein Schiff 
von unten her durch den Kanal, jo wird es am Fuße der Ebene auf den im Waſſer 
auf Schienen laufenden Wagen gefahren und befeſtigt. Durch ein großes Waſſer⸗ 
rad wird nun das Drahtſeil des Wagens angezogen und auf die Scheibe gerollt. 
Dabei wird das Schiff mit in die höhe gezogen und gleitet auf der anderen 
Seite die kürzere Ebene entlang in den höher gelegenen Teil des Kanals. So 
wird der Kahn in kaum einer Dierteljtunde über das trockene Land des Berges 
gefahren und kann oberhalb des letzteren ſeine Waſſerfahrt fortſetzen, bis er an 
eine neue geneigte Ebene gelangt. Ebenſo werden die Schiffe behandelt, die 
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abwärts fahren. Um zweckmäßigſten iſt es, wenn gleichzeitig ein Schiff ahwärts, 
ein anderes aufwärts fährt, weil dann die Schwere des erſteren dazu benutzt 
wird, das letztere hinaufzuziehen. 

Als Oſtpreußen noch wenige Eiſenbahnen hatte, war der Kanal für das Ober- 
land von ſehr großer wirtſchaftlicher Bedeutung. Heute ijt infolge des Ausbaues 
des oſtpreußiſchen Bahnnetzes ſeine Bedeutung geſunken. 

g) Siedelungen. Ofterode iſt am Oberländiſchen Kanal und am Einfluß 
der Drewenz in den gleichnamigen See gelegen. Es bildet den Hafenplaß eines 
großen, fruchtbaren und waldreichen Hinterlandes und iſt eine der ſchönſt⸗ 
gelegenen Städte der ganzen Provinz. Liebemühl iſt ein reizend gelegenes 
Städtchen am Oberländiſchen Kanal. Nohenſtein liegt in der Nähe des Urſprungs 
der Paſſarge. Es wurde im Kriege hart mitgenommen. In feiner Nähe iſt das 
Gedächtnismal errichtet worden, das die Erinnerung an den gewaltigen Sieg 
Hindenburgs über die Ruſſen in den Augufttagen des Jahres 1914 fefthalten 
ſoll. Gilgenburg ijt ein kleines Städtchen, zwiſchen zwei Seen gelegen. Nord- 
öſtlich davon liegt das Kirchdorf Tannenberg, wo am 15. Juli 1410 der Hoch— 
meiſter Ulrich v. Jungingen an der Spitze ſeines heeres im Rampfe gegen 
die Polen fiel. Mohrungen iſt der Geburtsort des berühmten Dichters 
Johann Gottfried Herder. Liebſtadt und Saalfeld ſind zwei kleine Ader- 
ſtädtchen. 

Pr. Holland ijt von holländiſchen Einwanderern gegründet. Es ijt eine 
ſchön gelegene Stadt mit einem alten Ordensſchloſſe und teilweiſe wohlerhaltener 
mittelalterlicher Stadtmauer. Mühlhauſen iſt ein kleines Aderjtäötchen in ſchöner 
Umgebung. In der Nähe liegen die großen Güter des Fürſten zu Dohna, der 
zu Schlobitten ſeinen Wohnſitz hat. 


h) Sagen. 

1. Die Chriſtburg. An dem Orte, wo heute Alt⸗Chriſtburg liegt, hatten die heid⸗ 
niſchen Preußen einſt eine ſtarke Burg. Die Ordensritter belagerten ſie lange vergeblich. 
Endlich eroberten ſie ſie und erſchlugen alles, was darinnen war. Und weil dieſes 
gerade in der heiligen Chriſtnacht geſchah, ſo nannten ſie das erſtürmte Schloß die 
Chriſtburg. Sie wurde ein wichtiger Ort für den Orden und blieb ſolches wohl an 
200 Jahre lang, bis ſie im Jahre 1410 ganz wüſt lag. Der damalige Romtur der Burg 
hatte allezeit dem Kriege mit Polen widerraten, der für den Orden ſo verhängnis⸗ 
voll wurde. Aber die Kreuzherren wollten den Krieg, und als nun der Komtur ins Seld 
zu der Cannenberger Schlacht rückte und von einem Ritter der Burg befragt wurde, 
wem er das Schloß anvertrauen wollte, da antwortete er ungeduldig: „Dir und den böſen 
SGeiſtern, jo zu dieſem Kriege geraten haben!“ Da erſchrak der Ritter fo heftig, daß er 
in eine hitzige Krankheit verfiel und den andern Tag ſtarb. 

Alsbald mußte fein Geiſt in dem Schloſſe herumſpuken, und wenn nachher ein 
Kreuzherr ſtarb, der zum Kriege mit Polen geraten hatte, wurde ſeine Seele in das 
Schloß zu Chriſtburg verbannt, ſo daß ſich hier bald ſo viele Geſpenſter eingefunden 
hatten, daß es kein lebender Menſch darin aushalten konnte. Wenn die Knechte in 
den Stall gehen wollten, fo kamen fie in den Keller und tranken ſich voll, daß fie nicht 
wußten, was fte taten. Wenn der Koch und fein Geſinde in die Küche gingen, fo fanden 
fie darinnen die Pferde ſtehen, und es war ein Stall daraus geworden. Wollte der 
Kellermeiſter etwas im Keller verrichten, jo fand er Waſſertröge und dergleichen darin. 
Wenn die Ordensbrüder im Schloſſe eſſen wollen, dann waren die Schüſſeln voll Blut. 
Da kam ein neuer Komtur von Frauenburg dahin; dem ging es am allerſchlechteſten. 
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Einmal fand man ihn im Schloßbrunnen an feinem Barte aufgehangen, daß er nur 
mit Mühe wieder ins Leben zu bringen war. Ein andermal fand man ihn auf dem 
oberſten Dache des Schloſſes. 

Das Schloß ward darauf verlaſſen, blieb öde und fiel in Trümmer. Dieſe ſtehen 
noch jetzt, und es hauſen noch immer die Seelen der Ritter darin, die den unglücklichen 
Polenkrieg veranlaßt. 

Zwei Jahre nach der Schlacht kehrte ein Bürger von Chriſtburg, der ein Schmied 
war, von einer Pilgerfahrt heim. Der ging hin, um zu erfahren, wie es im Schloſſe 
ſtünde. Da fand er auf der Zugbrücke des Komturs Bruder ſtehen, der auch bei Tannen⸗ 
berg gefallen war. „O, Herr Ritter,” ſprach der Schmied, „ich bin erfreut, euch friſch 
und geſund wiederzuſehen. Man hat mich überreden wollen, ihr wäret erſchlagen. 
Doch ſagt, wie ſteht es in dieſem Schloſſe, von dem man ſo wunderliche Dinge redet?“ 
Das Geſpenſt antwortete: „Komm mit mir, fo wirſt du ſehen, wie man allhier haushält.“ 
Der Schmied folgte ihm nach, die Wendeltreppe hinauf. 

Da fie in das erſte Gemach gelangt waren, fanden fie einen Haufen Volks, der mit 
Würfeln und Karten fpielte. Etliche lachten, andere fluchten. Die im andern Gemache 
beſchäftigten fic) mit Eſſen und Trinken. Don da gingen fie in den großen Saal, wo 
ſie Männer, Weiber, Jungfrauen und junge Geſellen fanden, die ſich mit Saitenſpiel, 
Geſang und Tanz unterhielten. Hierauf traten ſie in die Kirche. Da ſtand ein Prieſter 
vor dem Altar, als ob er die Meſſe leſen wollte. Die Ritterbrüder aber ſaßen rings in 
den Stühlen und ſchliefen. Danach gingen fie wieder zum Schloſſe hinaus. Alsbald 
hörte man darinnen ein jämmerliches Weinen und Heulen, daß dem Schmied angſt und 
bange ward und er meinte, es könne in der hölle nicht ſchrecklicher ſein. Darauf ſprach 
fein Begleiter: „Gehe hin und zeige dem neuen Hochmeiſter an, was du geſehen und 
gehört hajt. So iſt unſer Leben geweſen, wie du darinnen geſehen haft. Das ijt der zur 
Strafe im Jenſeits darauf erfolgte Jammer, den du hier draußen hörteſt.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand er. 

Der Schmied erſchrak ſehr. Dennoch wollte er den Befehl verrichten, ging zum 
neuen Hochmeijter nach Marienburg und erzählte ihm alles, wie es ergangen. Der 
aber ward zornig, ſagte, es wäre alles erfunden, um den Orden in Schande zu bringen 
und ließ den Schmied erſäufen. 

2. Das Licht in der Kirche zu Jäskendorf. Jäskendorf liegt an einem meiſt von 
waldbedeckten höhen umgebenen See und iſt der Sitz der gräflichen Familie von Sinken⸗ 
ſtein. Wenn in der letzteren ein Todesfall bevorſteht, ſo wird dies immer dadurch vorher 
angekündigt, daß ſich auf dem Altar der dortigen Kirche eine Kerze von ſelbſt anzündet. 
So ſah der Pfarrer vor vielen Jahren, als er an einem Wintermorgen vor Tagesanbruch 
aufſtand, von ſeiner gegenüberliegenden Wohnung aus, daß das Gotteshaus erleuchtet 
war. Da er einen eingebrochenen Dieb vermutete, fo ſchickte er ſogleich den Küfter hin⸗ 
über. Der fand jedoch niemand in der Kirche, wohl aber ein Licht auf dem Altar brennen, 
was um jo wunderbarer erſchien, als die Tür verſchloſſen und am Tage zuvor kein Gottes- 
dienſt geweſen war. Bald darauf kam ins Dorf die Nachricht, daß die Schweſter des Be⸗ 
ſitzers zu Königsberg verſtorben fei. 


E. Das Ermland. 


a) Grenzen. Das Ermland breitet ſich um den Oberlauf der Alle aus. Im 
Süden grenzt es an die Landſchaft Maſuren. Durch die Paſſarge wird es von der 
oberländiſchen Seeplatte geſchieden. 

b) Das Landſchaftsbild. Ermland bildet ein ſanftgewelltes Hügelland, 
das im Süden von den Ausläufern der maſuriſchen Hochebene, in ſeinem 
nördlichen Teile von denen des Stablacks durchzogen wird. In dieſe ſind einzelne 
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Seen verſtreut eingebettet, deren Zahl von Süden nach Norden abnimmt. 
Wälder, Wieſen, fruchtbare Ackerflächen und dazwiſchenliegende Bauerndörfer 
und Städte verleihen dem Cändchen ein ungemein freundliches Ausjehen. Als 
Hauptwaſſeradern find die Alle und Paſſarge zu nennen, die, von den ſüdlichen 
Höhen kommend, mit ſtarkem Gefälle dem Pregel ſowie dem Haff zuſtrömen. 
Ungezählte kleine Waſſerläufe durcheilen das Land, die namentlich zur Zeit 
der Schneeſchmelze oder nach Gewitterregen ſtark anſchwellen. So fließt in die 
Paſſarge die Drewenz und Walſch. Die letztere bildet bei dem Städtchen Mehlſack 
ein anmutiges, bewaldetes Tal, das zu den ſchönſten Gegenden Oſtpreußens 
zählt. Rechts fließt neben andern unbedeutenden Nebenflüſſen die Simſer 
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Walſchtal bet mehlſack. 


zur Alle. Auch jie bildet bei ihrer Mündung in der Nähe von Heilsberg ein ſchönes 
Tal, das an manche Gegenden Mitteldeutſchlands erinnert. 

c) Das Klima weiſt gegen das des benachbarten Oberlandes keine Unter⸗ 
ſchiede auf. N 

d) Die Bewohner. Die Ermländer bilden einen kräftigen Volksſtamm von 
mittlerer, aber ſtämmiger Körperform. Sie find gaſtfrei und freundlich und 
geben dem Fremden auf geſtellte Fragen bereitwilligſt Auskunft. Einmal Be: 
ſchloſſenes wird mit Zähigkeit ausgeführt. Dabei iſt dem Ermländ er ein lang: 
james, bedächtiges Weſen eigen. Herzlich iſt das Familienleben, und in nachbar⸗ 
lichem Verkehr ſtehen ſich die Bewohner hilfsbereit zur Seite. Die Ermländer 
find faſt durchweg katholiſch. Oft ſieht man an den Wegen Kruzifixe ſtehen; 
ebenſo findet man an den Dorfeingängen pfeilerartig gebaute Säulen mit Heiligen- 
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bildern, die von der Anhanglicfeit der Bewohner an ihre Kirche beredtes Zeugnis 
ablegen. 

Beſondere Volkstrachten kommen im Ermlande nur noch äußerſt ſelten vor. 
In früherer Zeit trugen die Männer einen blauen Mantel mit überhängendem 
Kragen, die Frauen gefaltete Röcke in hellroten Farben und auf dem Kopfe eine 
Haube mit breitem, goldgeſticktem Boden, an dem ſich lange, breite Seiden⸗ 
bänder befanden. Nur gelegentlich religiöſer Feiern bekommt man ſie heute 
noch vereinzelt bei alten Leuten zu ſehen. Dagegen haben ſich noch viele alte 
Bräuche erhalten. Vielfach noch werden Taufen, Hochzeiten und Begräbniſſe 
in alter Weiſe gefeiert. Die Taufe wird „Rindelbier“ oder „Klaatſch“ genannt. 
Zur Hochzeit laden hier und da noch berittene „Platzmeiſter“, die mit langen, 


Ermländiſches Dorlaubenhaus. 


bunten Bändern geſchmückt ſind, ein. Die dem Begräbnis folgende Feſtlichkeit 
wird im Ermländiſchen „Zärm“ genannt. 

Die ermländiſche Mundart erinnert an die des benachbarten Gberlandes. 
Unter den ermländiſchen Speiſen ſind ſcherzweiſe beſonders die „Hailsberga 
Railche“ (Klöße) durch ihre Größe bekannt. Der Volksmund behauptet, daß man 
von einem Scheffel Weizen deren nur zwei herſtellt. 


e) Wirtſchaftliche Derhaltnijje. Da das Ermland bis auf einzelne ſandige 
Strecken im ſüdlichen Teile fruchtbaren Boden hat, fo ijt der Aderbau ſehr lohnend. 
Man findet dort viele wohlhabende Bauernwirtſchaften. Der ſtrenge Lehmboden 
iſt ſchwer zu bearbeiten und fordert kräftige und ſchwere Pferde, die ſich weniger 
durch Schnelligkeit, aber um fo mehr durch Kraft und Ausdauer auszeichnen. Am 
Friſchen Haff wird in geringem Maße Fiſchfang getrieben. 
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Heilsberg. 


1) Natürliche Verkehrsſtraßen find im Ermlande nicht vorhanden, da die 
kleinen Slüffe bis auf den Unterlauf der Paſſarge für die Schiffahrt keine Bedeutung 
haben. Auch der Hauptfluß, die Alle, tt in ihrem Mittellauf nur flöß⸗ und im 
Unterlauf nur für kleinere Fahrzeuge ſchiffbar. 
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g) Siedelungen. Allenjtein ijt die bedeutendſte Stadt des Ermlandes. Sie 
liegt an der Alle und bejigt ein altes Schloß aus der Ordenszeit. Sie ijt Knoten⸗ 
punkt wichtiger Bahnſtrecken und der Sitz einer Regierung. Die Stadt ijt während 
der letzten Jahrzehnte ſehr emporgeblüht. Ihre Umgebung iſt ungewöhnlich 


Srauenburger Dom. 


ión. Bekannt iſt der herrliche Stadtwald. Weſtlich von Allenftein in der Nähe 
der Paſſarge liegt der Wallfahrtsort Dietrichswalde. Nicht weit von der Stadt 
liegt die Irrenanſtalt Kortau. Wartenburg beſitzt eine Strafanſtalt. Guttſtadt 
iſt ein kleines Städtchen an der Alle. Heilsberg ijt an demſelben Slug im ſchönen 
Simſertale gelegen. Das alte Biſchofsſchloß ſtammt noch aus der Ordenszeit 
und iſt neben der Marienburg der in ganz Oſtpreußen am beſten erhaltene Bau 
aus jenen Tagen. In der Nähe der Stadt fand im unglücklichen Kriege zwiſchen 
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Franzoſen und Ruſſen und Preußen ein Gefecht ſtatt, das für die letzteren nach 
anfänglichen Erfolgen unglücklich verlief. 

Röſſel ijt ein gewerbereiches Städtchen mit einer Taubſtummenanſtalt. In 
ſchöner Waldgegend liegt der berühmte Wallfahrtsort Heiligelinde. Auf der 
rechten Seite der Alle liegen die Candſtädtchen Biſchofſtein, Biſchofsbur g und 
Seeburg. 

Braunsberg liegt unweit der Paſſargemündung und war früher die Haupt- 
ſtadt des Ermlandes. Sie hat eine Hochſchule für katholiſche Geiſtliche und eine 
bedeutende Brauerei. Frauenburg am Friſchen Haff beſitzt einen herrlichen Dom 
aus alter Zeit. Die Stadt iſt der Wohnſitz des ermländiſchen Biſchofs. Im Dome 
befindet ſich das Grabmal des berühmten Sternſehers (Ajtronom) Nikolaus 
Ropernikus, der vor etwa 400 Jahren entdeckte, daß ſich die Erde um die 
Sonne bewege und dieſe ſtill ſtehe. Wormditt hatte einſt bedeutende Ceinwand⸗ 
märkte. Mehlſack liegt im herrlichen Walſchtale und hat eine ſchöne Kirche. 

h) Sagen. 

1. Die Heiligelinde. Der Ort Heiligelinde, nahe bei der Stadt Rößel, iſt ſchon 
lange als Kapelle und Wallfahrtsort berühmt geweſen. Zur Heidenzeit ſtand dort 
eine übergroße Linde, unter der viele Götter verehrt wurden. Beſonders hatten 
unter ihr viele kleine unterirdiſche Männlein, Barſtucken geheißen, ihre Wohnung. 
Sie erſchienen den Kranken ſonderlich zur Nachtzeit bei hellem Mondenſchein und 
hegten und pflegten fie. Auch trugen fie demjenigen, dem fie gut waren, Korn zu aus den 
Scheunen und Speichern anderer Leute, die ſich undankbar gegen ſie bewieſen hatten. 
Ihren Freunden waren dieſe Barſtucken getreue hausmännlein und verrichteten allerlei 
Arbeit für jie. Es wurde ihnen, um jie zu verehren, des Abends ein Ciſch geſetzt; den 
bedeckte man mit einem ſauberen Tijchtuche, ſetzte darauf Brot, Butter, Kaje und Bier 
und bat fie zur Mahlzeit. Wurde nun am andern Morgen auf dem Ciſche nichts mehr 
gefunden, dann war das ein gutes Zeichen. War aber über Nacht die Speiſe unberührt 
geblieben, jo war das ein Zeichen, daß die guten hausgeiſter aus dem Haufe des Opfernden 
gewichen waren. 

Späterhin ijt Heiligelinde ein chriſtlicher Wallfahrtsort geworden, und es ward 
oort die Mutter Gottes verehrt. Das ijt alſo gekommen: Dor vielen hundert Jahren 
war zu Rajtenburg ein Übeltäter ins Gefängnis geſetzt, der mit dem Code bejtraft 
werden ſollte. dm Tage vor der Hinrichtung erſchien ihm die Jungfrau Maria in ſeiner 
Zelle, redete ihn mit tröſtlichen Worten an und gab ihm ein Stück Holz und ein Meſſer 
mit dem Befehl, aus dem Holze zu ſchnitzen, was er wolle. Das tat er auch. Als nun 
der Morgen herankam und der arme Sünder vor das Gericht geſtellt ward, zeigte er das 
Holz vor, an dem er während der Nacht geſchnitzt hatte. Und ſiehe, auf ihm zeigte ſich 
ein wunderbar ſchönes Marienbild, in dem Arme das Jeſuskindlein haltend. 

Als man das ſah und der Miſſetäter dabei erzählte, wie ihm die heilige Jungfrau 
erſchienen wäre, da erkannte man das geſchehene Wunderwerk, und das Gericht ließ 
den armen Sünder los. Darauf ging er, wie ihm die Jungfrau Maria befohlen, von 
Rajtenburg gen Rößel, um das Bild auf die erſte Linde zu ſetzen, die er auf ſeinem 
Wege antreffen würde. So ging er vier Tage in die Irre, bis er endlich unweit Rößel 
eine ſolche fand. Auf fie ſetzte er ſein Bild, das fortan große Wunder tat. Es blieb 
nämlich die Linde von Stund an Sommer und Winter über grün. Bald darauf reiſte 
ein blinder Mann an ihr vorüber. Als er an die Linde kam, ſah er plötzlich ein hell⸗ 
glänzendes Licht. Er faßte danach. Es kam aber von dem Bilde, und ſobald er das letztere 
berührt hatte, wurde er ſehend. 

Darauf wurde das Bild von vielen Leuten verehrt. Als ſolches die Raſtenburger 
hörten, gingen ſie in großer Wallfahrt an den Ort, nahmen das Bild und brachten es 
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in die Stadt. Doch ſchon in der nächſten Nacht war es von dort verſchwunden und hatte 
ſich wieder auf die Linde begeben. Alsbald find die Raſtenburger mit einer größeren 
Wallfahrt nochmals hinausgegangen, holten das Bild und ſetzten es in die Stadtkirche. 
Aber am andern Morgen war es wiederum zu ſeinem alten Orte zurückgekehrt. Da 
hat man es nicht wieder geholt, ſondern an dem Orte eine Kapelle gebaut. Noch jetzt 
ſollen an der heiligen Linde viele Wunder geſchehen. 

2. Die Männlein zu Allenjtein. In der Stadt Allenjtein hauſten ſeit uralten Zeiten 
kleine Männlein, die oft von haus zu haus gingen. Was fie aber eigentlich machten, 
das hat niemand geſehen. Einſtmals lebte in der Stadt die Frau eines reichen Rat: 
mannes. Sie ſaß eines Abends im Dunkeln allein in der Stube. Auf einmal ging die 
Stubentür weit auf, und es trat in die Stube eine Menge kleiner Männlein mit ſpitzen 
hüten; daran hatte jeder von ihnen eine Laterne mit einem blau brennenden Lichtchen. 
Jedes der Männlein führte eine kleine Frau oder Jungfrau, die ſehr wohl geſchmückt 
waren. Die Männlein ſahen zuerſt die Frau an, die die hände vor die Augen hielt, 
aber durch die Finger dem Treiben zuſah. Dann ſtellten jie ſich in einen Kreis und fingen 
gar zierlich an zu tanzen. Plötzlich aber trat eines der Männlein auf die Frau zu und ſagte: 
zu ihr: „Mach deine Augen zu!“ Die Frau aber kehrte ſich nicht daran. Darauf ſprach 
das Männlein zum andern Male: „Ich ſage dir, mache die klugen zu!“ Die Frau aber 
kehrte ſich wiederum nicht daran. Da ſprach das Männlein zu einem ſeiner Genoſſen: 
„Mache die Senſter zu!“ Und alsbald trat das Männlein zu der Frau und blies ihr in 
die Augen. Davon wurde fie zur Stunde blind, daß fie Zeit ihres Lebens nicht mehr ſehen 
konnte. 


F. Natangen und das Bartenerland. 


a) Grenzen. Natangen und Bartenerland find ihrer Lage nach das Kern- 
land der Provinz Oſtpreußen. Beide Gaue ſchieben ſich ſüdlich der Pregel⸗ 
linie zwiſchen Nadranen im Nordoſten und Maſuren im Often und Süden, 
während das Ermland im Weſten die Grenze zieht. 

b) Das Landſchaftsbild. Die Landſchaften bilden in ihrem Rüſtenſtrich 
ſowie im Grenzgebiete des Pregels und der Alle eine hügelloſe Ebene mit äußerſt 
fruchtbaren Flußtälern. Der mittlere Teil des Gebietes wird von einem waldigen 
Berglande beherrſcht. Dort liegt der Stablack, der ſich im Schloßberg zu 200 m 
Höhe erhebt. Pregel und Alle bilden die bedeutendſten Waſſerläufe. Daneben 
gibt es noch zahlreiche Flüſſe von untergeordneter Bedeutung, die fid) in jene 
oder in das Friſche Haff ergießen. Wir merken den Friſching, der in ſeinem 
Unterlaufe ein fruchtbares Wieſengelände, die Huntau, durcheilt und bei 
Brandenburg in das Haff mündet. Er kommt vom Zehlaubruche her, das ein 
gewaltiges, aus Torfmooſen gebildetes Moor darſtellt. Dieje Torfmooſe find 
jo vom Waſſer durchtränkt, daß die Zehlau ſich gleich einer ungeheueren Blaſe 
9 m hoch über den Boden der Umgebung erhebt. Nur bei ſtrengem Srofte kann 
das Hochmoor betreten werden, da man ſonſt auf ihm einſinkt. Un einzelnen 
Stellen haben ſich kleine teichartige Waſſertümpel gebildet, die „Blänken“ 
oder „Rolke“ genannt werden. Nur verfrüppelte Birken und mannshohe Kiefern, 
ſogenannte „Ruſſelfichten“, finden im Moor ein ſpärliches Fortkommen. Und 
auch die Tierwelt iſt ſehr gering vertreten. Selten, daß ſich ein Hale, ein Fuchs 
oder Wildſchwein ſpüren läßt. Dagegen haben zahlreiche Waſſervögel, wie Reiher 
und Kraniche, hier ihre Brutplätze, während ſelbſt das Elentier dort nur ſeltener 
vorkommt. Zur Torfbereitung ijt das Moor nicht zu brauchen. Man verſucht in 
neuerer Zeit daraus Pappe herzuſtellen. Soweit die Zehlau dem Staate gehört. 
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darf fie nicht entwäſſert werden. Sie wird als Naturdenkmal erhalten. An das 
Zehlaubruch knüpfen fic) viele Sagen. Eine davon erzählt, daß tief unten auf 
ihrem Grunde eine Here fie. 

c) Klimatiſche Verhältniſſe. Das Klima Natangens gleicht dem des übrigen 
Oſtpreußens. 

d) Die Bewohner des Natanger⸗ und Bartenerlandes find kerndeutſch. 
Die Sprache iſt auf dem Cande meiſt die plattdeutſche. In den Städten wird größten⸗ 
teils hochdeutſch geſprochen. Wie andere Gegenden unſerer Provinz, ſo hatte 
auch Natangen ehemals ſeine beſonderen Sitten und Gebräuche, die aber gegen- 


Zehlaubruch. 


wärtig ganz geſchwunden find. Die Bewohner find mit verſchwindenden Aus: 
nahmen evangeliſch. 

e) Wirtſchaftliche Verhältniſſe. Der durchweg fruchtbare Boden der beiden 
Landſchaften wird ſorgfältig angebaut. In den Niederungen des Pregels und 
Friſchings wird bedeutende Viehzucht getrieben. Insbeſondere ſteht die Ochſen⸗ 
zucht dort in hoher Blüte. Der Rüſtenſtrich am Haff treibt Fiſchzucht. In den 
kleinen Städten nährt ſich die Bevölkerung von Handwerk und Handel. Doch muß 
die Ackerwirtſchaft dabei, wie überall in den oſtpreußiſchen Kleinſtädten, mit⸗ 
helfen. Der Getreidebau ſteht in hoher Blüte, und insbeſondere wird auf dem 
ſchweren Lehmboden um Schippenbeil die graue Erbſe, das „oſtpreußiſche 
Manna“, angebaut. Sie vertritt hier im Haushalte die Stelle der weißen Bohne 
und bildet ein beſonderes Cieblingsgericht der Bewohner. 

1) Natürliche Verkehrswege. Der Pregel und die Alle, die von Allen⸗ 
burg ab ſchiffbar wird, bilden die bequemſten natürlichen Derkehrsſtraßen. Das 
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Ruine Balga. 


Kreuzburg mit Kenjtertal. 


Sahm, Heimatkunde von Oſtpreußen. 4 
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Haff kann ſeiner geringen Tiefe wegen nur für ſehr wenige Ortſchaften als 
Waſſerverbindung in Frage kommen. Don beſonderer Bedeutung wird der 
Maſuriſche Schiffahrtskanal für das Gebiet werden, deſſen Ausbau aber zur Zeit 
ins Stocken geraten iſt. 

g) Siedelungen. Heiligenbeil beſitzt eine Maſchinenfabrik und eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Schule. Nördlich davon liegen auf hohem Ufervorſprung des Haffes 
die bedeutenden Ruinen 
der alten Preußen⸗ 
und Ordensburg Balga. 
An der Mündung des 
Friſchings ins Haff 
liegt der Marktflecken 
Brandenburg. Zinten 
iſt ein kleines, auf⸗ 
ſtrebendes Landſtädt⸗ 
chen, „im Kuslande“ 
gelegen. Es hat einen 
ſchönen Stadtwald. 

Pr. Eylau. Am 7. 
und 8. Februar 1807 
fand hier eine un⸗ 
Hentſchiedene Schlacht 
zwiſchen Ruſſen und 
Franzoſen ſtatt. Zur 
Erinnerung hieran er⸗ 
hebt fic) in der Um⸗ 
gebung der Stadt ein 
ſchönes Denkmal. Kreuz⸗ 
burg iſt ein kleines 
Aderjtädtchen am Paß⸗ 
mar gelegen, der in den 
Friſching fließt. In der 
Nähe befindet ſich das 
anmutige Reuyſtertal, 
das dem Walſchtale 
ähnlich iſt. Schön ſind 
auch die am Stradik, 
einem weiteren Neben⸗ 
fluß des Friſchings gelegenen Silberberge. Kreuzburg iſt der Geburtsort des 
plattdeutſchen Dichters Wilhelm Reihermann. Landsberg ijt eine kleine Stadt 
in der Nähe des Stablads. Sie beſitzt einen ſchönen Stadtwald. 

Friedland an der Alle iſt ein kleines Landſtädtchen, das noch im Beſitze eines 
erheblichen Teiles ſeiner Stadtmauer ijt. Am 14. Juni 1807 ſchlug hier Napoleon 
die Ruſſen vollſtändig. Bei der Stadt Friedland ijt die Alle durch ein gewaltiges 
Wehr aufgeſtaut und treibt die hier erbauten Kraftanlagen des Oſtpreußen⸗ 
werkes, das die Provinz Oſtpreußen mit Licht und Kraft verſieht. Bartenſtein 
liegt an der Alle. Auf dem alten Schloßberge erhebt fic) heute das Landratsamt. 


=- 


Friedland Stadtkirche. 
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Schippenbeil liegt am Allefluß; es ijt ein kleines Aderftädtchen. Domnau iſt 


noch kleiner als das vorige. Iſt aus den Trümmern des Weltkrieges neu 
erſtanden. 


Gerdauen liegt im Bartenerlande. Es hat im Weltkriege ſchwer gelitten. 
Nordenburg iſt ein kleines Landſtädtchen. 


Raſtenburg ijt, wie die vorigen, in Barten gelegen. Es hat eine Zucker⸗ 
fabrik. In der Nähe liegen die Carlshöfer Heil- Erziehungs- und Pflegeanſtalten. 
Drengfurt und Barten ſind zwei kleine Städtchen von ungefähr gleicher Größe. 

Wehlau, am Zuſammenfluß von Alle und Pregel gelegen. Bekannt durch 
ſeinen großen Pferdemarkt. In der Nähe die Irrenheilanſtalt Allenberg. 

Tapiau an Deime und Pregel gelegen mit einer Provinzial-Beſſerungs⸗ 
anſtalt. Geburtsort des Malers Lovis Corinth. Im Auguft 1914 von den 
Ruſſen ſtark zerſchoſſen. 

Allenburg. Kleines Ackerſtädtchen an der Alle. Nach der Zerſtörung im 
Weltkriege neu aufgebaut. 


h) Sagen. 

1. Die zwölf Ritter und zwölf Nonnen zu Creuzburg. Als auf dem Markte des 
Städtchens Creuzburg noch das uralte Rathaus ſtand, hat fic) dort an jedem Neu⸗ 
mond eine gar ſeltſame Erſcheinung wiederholt. Sobald die zwölfte Stunde begann, 
kam aus der nach den Trümmern der alten Ordensburg auf dem Schloßberge führenden 
Kirchenſtraße ein Zug von vier Wagen, die beſonderer Art und unverdeckt waren, fo 
daß man die darin Sitzenden deutlich erkennen konnte. Jeder Wagen war mit vier 
Pferden, zwei Schimmeln und zwei Rappen, beſpannt. Jene ſchritten ruhig einher, 
dieſe aber ſchnoben Funken aus Maul und Nüſtern. In den beiden erſten Wagen ſaßen, 
je zu ſechs, zwölf Nonnen, im weißen Ordenskleide mit Kreuz und Rofentranz. aber 
ohne Haupt. In jedem der beiden letzten Wagen befanden ſich ſechs Ritter, die ihren 
Ropf mit dem helme unter dem Urm hielten. Dreimal hat der Zug die Kunde um den 
Markt gemacht, doch ohne daß von dem Rollen der Räder etwas zu vernehmen geweſen 
wäre. Statt des Kutjchers hat auf dem Wagen der Nonnen ein weißes Lamm, auf 
dem der Ritter ein ſchwarzer Ziegenbock geſeſſen, der gleich den von ihm gelenkten Roſſen 
Funken ſprühte. 

In dem alten Kathauſe iſt der Zug verſchwunden, und man hat dann aus dieſem 
eine gar wilde, luſtige Muſik mit abwechſelnden, rauhen Männerſtimmen und feinem 
weiblichen Geſange gehört, zwiſchen denen es oft wie Orgeltöne und Choral geklungen. 
Mit dem Ende der Mitternachtsſtunde ijt der Zug der Wagen wieder aus dem Rat- 
hauſe herausgekommen, hat von neuem dreimal die Runde um den Markt gemacht, 
ijt aber nicht zur Kirchenſtraße, ſondern zur Hof- oder Schloßſtraße wiederum hinaus⸗ 
gefahren. Nun haben aber auf den geharniſchten Leibern der Ritter die verſchleierten 
Nonnenköpfe geſeſſen, während die Nonnen mit Helmbuſch und geſchloſſenen Dijieren 
angetan geweſen ſind. 

Alſo iſt die Erſcheinung von den Wächtern und den Marktbewohnern an jedem 
Neumonde geſehen worden, bis zum Pfingſtfeſte 1818, wo Markt und Rathaus durch 
eine Seuersbrunjt zerſtört wurden. Nur ein einziges altes Gebäude war ſtehen geblieben. 
Am nächſten Neumonde nach dem Brande erſchienen auch die Nonnen und Ritter wieder, 
nun aber nicht mit vertauſchten, ſondern mit ihren eigenen Köpfen. Neunmal haben 
fie die Runde um den rauchenden Markt gemacht und find dann in das ſtehengebliebene 
Haus eingezogen, in dem ſich der frühere Jubel wiederholte. Doch ſanfter hat die 
Muſik geklungen, und Orgelton und Choralgeſang haben den wilden, rauſchenden 
Reigen niedergehalten, ſo daß er je länger je mehr verhallte. 
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Als nun auch jenes Haus in Trümmer zerfallen und abgetragen war, ſind die Ritter 
und Nonnen nicht mehr erſchienen. Aber am erſten Neumonde, nachdem der Markt 
frei geweſen, hat ſich an der Stelle des alten Gebäudes eine gar liebliche, ſanfte Muſik 
hören laſſen, aus der man hat entnehmen wollen, daß die Ritter und Nonnen nun 
endlich zur ewigen Ruhe eingegangen wären. 

2. Der Bruder Glöckner auf Burg Bartenſtein. Während des großen Preußen⸗ 
aufſtandes hatten die heidniſchen Preußen verſucht, die ſiegreichen Ritter wieder aus 
ihrem Lande zu vertreiben. Manche Ritterburg war von ihnen ſchon erobert und mancher 
Sieg im Felde erfochten worden. Vier Jahre lang ſchon hatten die Heiden vor der Burg 
Bartenjtein gelegen, ohne fie überwältigen zu können. Aber drinnen in der Burg 
waren längſt alle Vorräte und zuletzt ſogar die Roſſe mit ihren Fellen verzehrt. Da 
ſahen die Kreuzritter, daß ſie die Burg nicht länger halten konnten. Sie beſchloſſen 
daher, fie zu verlaſſen, zuvor aber dem Feinde noch einen ſchweren Verluſt zu bereiten. 
So hielten fie ſich eine Zeitlang ruhig, daß die draußen meinten, der Hunger habe [Hon 
alle drinnen getötet. Sorglos näherten ſich die heiden den Toren. 

Da ſtürzten die Ritter aus der Burg hervor und erſchlugen der Feinde ſo viele, 
als ſie in der Nähe erreichen konnten. Und alſo geſchah es zu dreien Malen, daß die 
Seinde ſich zuletzt durch die anſcheinende Ruhe nicht mehr verlocken ließen. Hierauf 
beſchloſſen nun die Kitter, die Burg wirklich zu verlaſſen. Und als ſie noch berieten, 
wie ſie unbemerkt den Feinden entkommen möchten, erbot ſich ein blinder Greis, zu⸗ 
rückzubleiben und regelmäßig zu den beſtimmten Zeiten, wie es in der katholiſchen 
Rirche üblich iſt, die Betglocke zu ziehen, damit die Feinde vermeinen ſollten, die Burg 
ſei noch wie ſonſt bemannt. Und alſo ward es vollführt. 

3 Die übrigen Brüder entkamen glücklich im Dunkel der Nacht, nachdem fie zuvor 

ihre Toten beſtattet hatten. Der blinde Ritterbruder aber ließ wie ſonſt das Betglöcklein 
erſchallen, bis zuletzt das Derhallen des Glöckleins den Heiden das Zeichen gab, daß 
die Beſatzung vom Hungertode hingerafft ſei. Aber wie erſtaunten fie, als fie, in die 
Burg gelangt, kein Zeichen des Todes erblickten, bis zuletzt einige heiden noch den 
toten Glöckner fanden, am Altar liegend, den Glockenſtrang in der Hand! Da wollte 
der Preußenhäuptling den Leichnam des Greiſes die Tat büßen laſſen. Aber als er 
zur Kirche kam, war er verſchwunden. Boten des Himmels hatten ihn fortgeführt. 

3. Wie die Stadt Heiligenbeil zu ihrem Namen kam. Dort, wo heute die Stadt 
Beiligenbeil liegt, ſtand in alter Zeit eine mächtige Eiche, die einſt König Widowud 
ſelbſt gepflanzt haben ſollte. Unter ſeinen Zweigen wurde der Gott Churche verehrt. 
Das war der Gott des Aderbaues, dem man im herbſte von den Früchten des Feldes 
opferte. Solche Abgötterei dauerte bis in die Zeiten des Biſchofs Anfelm. Der begab 
ſich an den Ort der Eiche, predigte wider den Götzendienſt und ermahnte die Leute, 
den heiligen Baum umzuhauen. Doch hörte man nicht auf ihn. Da befahl er einem 
Chriſten, den er mitgebracht hatte, die Eiche zu fällen. Als er aber den erſten Hieb 
tun wollte, ſchlug das Beil um und verwundete den Chriſten, daß er auf der Stelle 
ſtarb. Da entſtand ein großes Frohlocken bei den Preußen, die dieſes Ereignis als 
eine Strafe der Götter anſahen, und auch die anderen Chriſten, die der Biſchof mit⸗ 
gebracht hatte, entſetzten ſich ſehr und wagten es nicht mehr, die hand an den Baum 
zu legen. Da nahm Anſelm ſelber die Art zur Hand und ſchlug die Eiche mit wuchtigen 
Schlägen nieder. Darauf befahl er, Feuer herbeizutragen und den Baum zu verbrennen. 
Hierauf ließ der Biſchof an dem Orte eine Stadt bauen und in deren Kirche das Beil auf⸗ 
bewahren, womit er die Eiche gefällt hatte. So entſtand die Stadt Heiligenbeil. Das 
Beil ſelbſt iſt nicht mehr vorhanden, aber die Stadt führt noch jetzt in ihrem Wappen ein 
Beil zum Undenken an jenes Geſchehnis in der Heidenzeit. 

4. Der Wurf mit dem Teufel. Eine Diertelmeile von der Stadt Domnau lag 
früher im Felde ein Stein von mittelmäßiger Größe. In ihm ſah man drei vier⸗ 
kantige Cöcher, als wenn daſelbſt drei große Würfel gelegen. Sie ſollen aber daher 
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entſtanden fein: Es war vorzeiten einſtmals ein Zimmergejelle in Domnau, der war 
ſanft, fromm und gottesfürchtig. Eines Tages aber hatte er ſich wohl berauſcht, und 
es kamen ihm böſe Gedanken, in denen er den Teufel zum Würfelſpiel einlud. Der 
Teufel fand ſich auch alsbald ein, und ſie gingen zuſammen auf das Feld an dieſen Stein. 
Dort würfelten ſie um vieles Geld, das der Teufel gegen die Seele des Zimmer⸗ 
geſellen ſetzte. Der Teufel hatte den erſten Wurf und warf ſofort die höchſte Augen- 
zahl. Da entſetzte ſich der Geſelle ſehr; er wurde plötzlich nüchtern und ſah ein, in welchen 
ſchlimmen Handel er ſich eingelaſſen. Daher ſeufzte er zum himmel und bat um Gnade 
und Beiſtand. Dann warf er. Da geſchah es, daß einer der Würfel ſich ſpaltete und 
ihm fo mehr Augen wurden. Der Teufel verſchwand darauf voll Zornes. Don den 
drei Würfeln aber waren die drei Cöcher in dem Steine zurückgeblieben, die man dort 
noch lange Zeit ſehen konnte. 

5. Die Ausländer aus Zinten. Es hat ſich einſtmals begeben, daß einige Hand» 
werksgeſellen aus dem oſtpreußiſchen Städtchen Zinten nach Domnau gewandert ſind. 
Um ſich dort ein Anfehen zu machen, hatten fie ſich vorgenommen, ſich als Ausländer 
auszugeben. Aber ſie wurden dennoch erkannt und trugen nun Spott und Gelächter 
davon. Don dieſer Geſchichte her nennt man in Preußen denjenigen, der es den Aus- 
ländern in der Sprache oder dem Benehmen nachzutun fic) bemüht, einen klusländer 
aus Zinten, und die Stadt wird das Ausland genannt. 


G. Der Regierungsbezirk Weſtpreußen. 
(Pomeſanien und Pogeſanien.) 


Der Friedensvertrag von Derjailles vom 28. Juni 1919 hat den größten 
Teil der Provinz Weſtpreußen Polen zugeſprochen. Das Gebiet um Danzig 
bildet die „Freie Stadt Danzig“. Die Kreiſe Marienburg rechts der Nogat, 
Marienwerder rechts der Weichſel, Stuhm und Koſenberg entſchieden ſich als 
Abſtimmungsgebiet im Juli 1920 für Deutſchland. Sie bilden mit den Kreijen 
Elbing-Stadt und -Cand den Regierungsbezirk Weſtpreußen, der Oſtpreußen 
angegliedert worden iſt. Er umfaßt etwa 50 Quadratmeilen mit 160 000 Ein⸗ 
wohnern. 

a) Grenzen. Im Norden bildet der weſtliche Teil des Friſchen Haffes die 
Grenze; im Often grenzt das Gebiet an das oſtpreußiſche Ermland und Oberland. 
Im Süden grenzt der neue Regierungsbezirk an die ehemals weſtpreußiſchen 
Kreiſe Löbau und Graudenz, während ihn im Weiten die Weichſel vom „Polniſchen 
Rorridor“ und die Nogat vom Steiftaat Danzig ſcheidet. 

p) Das Candſchaftsbild. Wie das benachbarte Oberland, jo bildet auch 
das Gebiet des Regierungsbezirks Weſtpreußen ein welliges Hochland, das 
ſich nach Norden allmählich abdacht; nur an der Rüſte des Friſchen Haffes erhebt 
es ſich noch einmal in den Trunzer höhen gegen 200 m. Bekannt iſt die 
Dörbecker Schweiz. Insbeſondere find die waldigen höhen von Cenzen 
ſowie die „Heiligen Hallen von Panklau“ nebſt dem lieblich gelegenen Cadinen 
alljährlich das Ziel ungezählter Wanderſcharen. Die Dünen der Friſchen Nehrung 
können fic) mit denen der Ruriſchen an Mächtigkeit nicht meſſen. Bekannt iſt 
der Kamelriiden. Im Süden des Regierungsbezirks treten die höhen des preu- 
Biden Candrückens bis an die Weichſel und Nogat heran und bilden an einzelnen 
Stellen maleriſche Ufer. Unter den zahlreichen Seen ſind der Baalauer See 
bei Rieſenburg ſowie der Drauſenſee bei Elbing hervorzuheben, der durch den 
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oberländiſchen Kanal mit der oberländiſchen Seenplatte verbunden iſt. Der 
Drauſenſee iſt ein völlig verkrautetes Gewäſſer, das immer mehr verlandet. Nur 
einzelne Fahrrinnen führen im Sommer durch das dichte Geflecht der Rohr- 
wälder. Zahlloſe Waſſervögel bevölkern den See. In neuerer Zeit verſucht 
man, einen Teil des Sees durch Eindämmen trodenzulegen. Den Abfluß des 
Drauſenſees bildet der ſchiffbare Elbingfluß, der durch den Kraffohlkanal mit 
der Nogat verbunden ijt. Die Weſtgrenze des Regierungsbezirks Weſtpreußen 
bildet die Weichſel. Sie kommt von den Karpathen in Ungarn und durcheilt 
in einem großen Bogen, der nach Weſten offen iſt, Polen. Bei Thorn tritt ſie 
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Die „Heiligen Hallen“ bei panklau. 


in das ehemals preußiſche Gebiet ein. Mächtige Damme, deren Urſprung bereits 
auf die Ordensherrſchaft zurückzuführen iſt, ſchützen das umliegende Cand vor 
dem Hochwaſſer, das der Slug im Frühling mit ſich führt. Oft {chon find aber 
die mächtigen Erdwerke vom Eis und Waſſer zerriſſen und das Land iſt weithin 
überſchwemmt worden. An der Montauer Spitze teilt ſich der Slup in 
die Nogat und Weichſel. Während die erſtere dem Friſchen Haff zuſtrömt, 
teilt ſich die letztere beim Danziger Haupt abermals in die Elbinger Weichſel 
und die Danziger Weichſel. Wiederholte Überſchwemmungen haben dazu ge⸗ 
führt, die Nogat abzuſchließen und nur ſo viel Waſſer durch ſie abfließen zu laſſen, 
als zur Binnenſchiffahrt und als Triebkraft für Elektrizitätswerke nötig iſt. Die 
Weichjel iſt vom Danziger Haupt ab in geradem Bette zur Danziger Bucht ge⸗ 
führt, ſo daß die Danziger Weichſel ein „toter Arm“ geworden iſt. 
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Im Mittellaufe hat die Weichſel ſchon mehrere bedeutende Nebenflüſſe 
aufgenommen, unter denen der San und der Bug mit dem Narew zu merken 
ſind. Im Gebiete der alten Provinz Weſtpreußen ſtrömen ihr von rechts Drewenz, 
Oſſa und Liebe zu, von denen die letztere auf jetzt noch preußiſchem Gebiete 
die Stadt Marienwerder umſtrömt. 

Das Mündungsgebiet der Weichſel ijt ſehr fruchtbar. Rechts der Nogat, 
zwiſchen Marienburg und Elbing, breitet ſich das Elbinger Werder aus. Der 
lehmhaltige, ſchwarze Boden trägt reiche Grasweiden und üppige Getreidefelder. 
In höher gelegenen Teilen wird die Zuckerrübe angebaut. Ein Meg von breiten 
Waſſergräben durchzieht das ganze Werder und verleiht dem Lande durch die 
an den Ufern ragenden Weidenbäume ein eigentümliches Husſehen. Da die 
Niederung keinen Wald beſitzt, jo werden die Weiden oft geköpft, und das Holz 
der Aſte wird zu allerlei Wirtſchaftsgeräten oder auch als Brennſtoff benutzt. 
Behäbige Bauerngehöfte, in denen oft noch nach alter Dater Sitte Wohnung 
und Stall unter einem Dache untergebracht ſind, in zierlichem Fachwerk er⸗ 
richtet und mit Lauben umgeben, zeugen von dem Reichtum der Werder: 
bauern. Gar oft ſahen die Vorfahren vom Turme der Kirche nach den Not⸗ 
zeichen, wenn die Nogat die Dämme zu durchbrechen ſuchte. Dann galt es, 
mit allen verfügbaren Geſpannen an die bedrohte Stelle zu eilen und Tag und 
Nacht mit Brettern, Reiſigbündeln und Sandſäcken den Damm zu verſtärken. 
Bei zunehmender Gefahr mußte dann wohl das Dieh auf die Böden gebracht 
werden, um es vor der Flut zu ſchützen. Durch die bereits erwähnten Rege- 
lungsarbeiten an den Mündungsarmen der Weichſel und die Cätigkeit der 
Eisbrecher iſt die Gefahr erheblich verringert; ſie droht jedoch erneut, wenn 
Polen die dauernd notwendigen Damm: und Regelungsarbeiten auch weiter 
unterläßt. 

c) Klimatiſche Derhältnijje. Im Klima herrſcht gegenüber den ſchon be- 
handelten Teilen Oſtpreußens kein nennenswerter Unterſchied. Im Werder 
macht ſich der ausgleichende Einfluß der See mehr als im ſüdlichen, höheren 
Geile des Landes bemerkbar. Die im Schutze der Trunzer Höhen gelegenen 
Täler erzeugen eine Fülle der edelſten Obſtſorten, die in Kahnladungen nach 
Rönigsberg geführt werden. 

d) Die Bewohner. Durch die Eroberungs⸗ und Siedlungstätigkeit des 
Deutſchen Ritterordens erhielt das Land ein deutſches Gepräge, das es auch 
heute noch überall aufweiſt. Als durch den Vertrag von Derjailles auch dieſes 
Stück Weſtpreußens vom deutſchen Mutterlande losgeriſſen werden ſollte, da 
haben die Bewohner bei der Abjtimmung am 11. Juli 1920 in glänzender Weiſe 
bewieſen, daß jie beim Deutſchen Reiche verbleiben wollten. Das Abjtimmungs- 
denkmal in Marienburg hält die Erinnerung hieran auch in der Zukunft lebendig. 
Alte Volkstrachten und Sitten haben ſich noch in der Elbinger Gegend erhalten. 
Bekannt iſt die Tracht der Pomehrendorfer Bauern. Eigenartig auch iſt das 
Erſcheinen der Adventsmütterchen in Elbing, die in der Udventszeit von Haus 
zu Haus ziehen und Gaben für die Elbinger Bojpitáler einſammeln. Auf dem 
greiſen Kopf trotz der winterlichen Kälte einen breitrandigen, mit rotem Bande 
geſchmückten Strohhut, um die Schultern ein weißes Bettlaken, in den zitternden 
Händen eine Opferbüchſe, einen Korb und eine Schlittenglode, fo bereitet ihr 
Erſcheinen unter den Kindern große Freude. Wiſſen ſie doch, daß die weißhaarigen 
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Mütterchen Sendlinge des Chriſtkindes find und daß das Weihnachtsfeſt vor 
der Tür ſteht. : 

e) Wirtſchaftliche Verhältniſſe. Der durchweg fruchtbare Boden, ins- 
beſondere im Elbinger Werder, lädt zu Aderbau und Viehzucht ein. Die Haff- 
gegenden treiben in bedeutendem Maße Gbſtbau. Dort auch geſtattet der Lehm- 
boden die Ziegelfabrikation im Großbetriebe. Die Töpferei- und Majolika⸗ 
erzeugniſſe von Tolfemit und Cadinen haben einen weiten Ruf. Weltbekannt 
iſt die Schichauwerft in Elbing, die vor dem Kriege für alle Staaten der Erde 
Torpedoboote und für die deutſche Kriegs- und Handelsmarine daneben Schiffe 
der verſchiedenſten Größe baute. 


Die Marienburg. 


1) Natürliche Verkehrswege. Für die Haffküſte und die Bewohner der 
Nehrung bietet das Friſche Haff günſtige Derfehrsgelegenheit. Die Tolkemiter 
Lommen, eigenartige große Holzkähne, befördern Kies, Steine, Ziegel und 
Obſt nach Königsberg. Die Elbinger Haffdampfer vermitteln den Güterverkehr 
zwiſchen Danzig, Elbing und der oſtpreußiſchen Provinzialhauptſtadt. Der 
Elbing⸗Oberländiſche Kanal ſtellt eine fahrbare Waſſerſtraße von Deutſch⸗ 
Eylau bis Elbing her, die durch den Elbingfluß ins Haff ausmündet. Aud) die 
Nogat dient dem Verkehr. Der Weichſelſtrom kommt als einſtige überaus wichtige 
Derfehrsader für den Regierungsbezirk Weſtpreußen infolge der harten Friedens⸗ 
bedingungen leider kaum noch in Frage. 

g) Siedelungen. Elbing liegt am ſchiffbaren Elbingfluß und in der Nähe 
des Drauſenſees, wo wahrſcheinlich ſchon vor mehr als tauſend Jahren ein 
nordiſcher Seefahrer den Handelsort Truſo vorfand, deſſen Überreſte man in 
jüngſter Zeit am Fuße der Trunzer Höhen bei dem Orte Meislatein aus- 
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gegraben hat. Die Stadt iſt bekannt durch die Schichauſche Werft, die Komnikſche 
Automobilfabrik und die Zigarrenfabrik von oeſer & Wolff. Nach ihriſt auch der 
im benachbarten Werder hergeſtellte Käje benannt. Tolkemit ijt ein kleines Cand⸗ 
ſtädtchen am Haff. Bekannt durch feine Töpfereien. In der Nähe liegen die 
beliebten Ausflugsorte von Pantlau und Cadinen. Gegenüber auf der Nehrung 
liegt das vielbe⸗ 
ſuchte Seebad Kahl⸗ 
berg. Weſtlich des 
Nehrungsdorfes 
Pröbbernau läuft die 
Grenze des Frei⸗ 
ſtaates Danzig. 
Marienburg liegt 
am rechten Ufer der 
Nogat, die hier 
von einer mächtigen 
Eiſenbahnbrücke 
überſpannt wird. Der 
langgeſtreckte Markt 
wird von den hohen 
und Niederengauben 
eingefaßt. In der 
Mitte der letzteren 
liegt das alte, ſchöne 
Rathaus. Den ſüd⸗ 
lichen Abſchluß des 
Marktes bildet das 
Marientor. Jenſeits 
davon beginnt ein 
neues Stadtviertel. 
Den Stolz der Stadt 
und ein macht⸗ 
volles Wahrzeichen 
des Deutſchtums im . 
Often bildet das ME 
Schloß Marienburg. 
Esiſt im 13./14. Jahr⸗ Marienburg. Die Marienkapelle mit dem Muttergottesbilde. 
hundert vom Deut- B 
ſchen Ritterorden erbaut und in neuerer Zeit durch den Geheimen Oberbaurat 
Steinbrecht in alter Pracht wiederhergeſtellt. Einſt war es die Rejidenz der 
Hochmeiſter, die von hier aus das weite Gebiet des Ordensſtaates verwalteten. 
Wir merken das Rochſchloß mit der Schloßkirche, an deren klußenſeite das 
große Muttergottesbild in farbigem Moſaikragt. Darunter die St.⸗kinnen⸗Gruft, 
in der 11 Hochmeiſter ruhen. Der innere Burghof mit dem Schloßbrunnen ijt 
von unbeſchreiblicher Schönheit. Ein tiefer Derteidigungsgraben trennt das 
Hochſchloß von dem nördlicher gelegenen Mittelſchloß, dem eigentlichen Palaſte 
der Hochmeiſter. Wir merken hier den vornehmſten Raum der ganzen Burg: 
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des Meiſters großen Remter, deſſen hochgewölbte Decke von einer einzigen 
Säule getragen wird. Dem Mittelſchloß mit geräumigem Hofe iſt die Vorburg 
vorgelagert, auf deren Boden ſich das Denkmal Friedrichs des Großen erhebt, 
deſſen Unterbau die Standbilder der Hochmeiſter hermanns v. Salza, Sieafrieds 
v. Feuchtwangen, Winrichs v. Kniprode und Albrechts v. Brandenburg zeigt. 
Stuhm liegt in bergiger Gegend zwiſchen zwei Seen. An der Sorge liegt 
Chriſtburg, gleichfalls ein kleines Ackerſtädtchen mit reichen Erinnerungen an 
die Ordenszeit. Marienwerder am Ufer der Liebe iſt der Sitz der Regierung 
und eines Landgeſtüts zur Hebung der Pferdezucht. Es ijt eine ſtille Beamten- 
ſtadt mit zahlreichen Laubenhäujern am Markte. Alle überragt die Mauer⸗ 
maſſe des alten Ordensſchloſſes mit dem mächtigen „Danzker“. Garnſee iſt ein 


Hochſchloß mit Danzker zu Marienwerder. 


kleines Ordensſtädtchen hart an der neuen polniſchen Grenze. Roſenberg, 
Riejenburg, Biſchofswerder und Freuſtadt find kleine Landſtädtchen. Deutſch⸗ 
Eulau iſt ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt. In ſeiner Nähe das trefflich erhaltene 
mittelalterliche Biſchofsſchloß Schönberg, dem Grafen v. Sintenjtein gehörig. 

h) Sagen. 

1. Der Buttermilchturm. Ein wohlerhaltener Turm, der ſich unweit der eigent⸗ 
lichen Marienburg dicht am Hogatufer erhebt, heißt noch heutigestags der Buttermilch⸗ 
turm. Das iſt folgendermaßen gekommen: Als der Reichtum des Landes die Leute 
mehr und mehr übermütig machte, zeichneten ſich die Bauern in dem Dorfe Lichtenau 
vor allen anderen der Obrigkeit gegenüber durch ihren Trotz aus. Einmal hingen ſie den 
Hauskomtur von Neuteich, der jie zum Gehorſam ermahnen wollte, an ſeinem langen 
Barte an der Tür der Dorfſchenke auf. Für dieſen Übermut aber ſollten ſie endlich die 
verdiente Strafe empfangen. Der Hochmeiſter ließ fie in der Marienburg gefangen feben. 
Als fie bei Waſſer und Brot ihren Trotz fahren ließen, verzieh er ihnen zwar, doch mußten 
ſie einen Turm bauen, wozu ſie den Kalk nicht mit Waſſer, ſondern mit Buttermilch 
miſchen mußten. Davon hat der Turm ſeinen Namen und ſeine Feſtigkeit erhalten. 
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2. Die Rieſen am Friſchen Haff. Dor langen, langen Jahren lebten am Sri) en 
Haff zwei Rieſen. Der eine wohnte auf der Nehrung, wo heute Kahlberg liegt, und 
der andere in der Gegend von Tolkemit. Sie waren Brüder und beſaßen gemeinſam 
ein Beil, das ſie zum Fällen der Bäume benutzten. Einer warf es dem andern über 
das Haff zu. Mun begab es fic) einmal, daß der Rieſe auf der Nehrung das Beil nicht 
herausgeben wollte. Da ergriff ſein Bruder einen mächtigen Stein, um ihn nach der 
Nehrung hinüberzuwerfen. Aber weil er nicht richtig zugepackt hatte, entglitt der Sels⸗ 
block feinen händen und ſauſte nicht weit vom Ufer in das Haff. Dort liegt er heute 
noch. Er ragt wohl drei Meter hoch über das Waſſer empor, und man erkennt deutlich 
an den Vertiefungen den Griff der Riefenhanó. Für die Fiſcher iſt der Stein oftmals 
gefährlich. Sie nennen ihn den heiligen Stein. 


Schloß Schönberg. 


3. Der reiche Bauer von Nickelswalde. Zu der Zeit des Hochmeijters Winrich 
von Kniprode ſtand das Ordensland in hoher Blüte. Die Fürſten und Herren, die in 
der Marienburg zu Gaſte waren, ſtaunten über den Wohlſtand, den ſie überall im 
Lande wahrnahmen. Als fie aber hörten, die Bauern lebten hier beſſer als anderswo 
die Grafen, wollten fie es nicht glauben. Da ließ der Hochmeiſter die Pferde ſatteln 
und ritt mit zwölfen ſeiner Gäſte nach Nickelswalde, wo er einen beſonders reichen 
Bauern kannte. Der nahm die Herren gaſtlich auf, indem er eine Tafel mit weißem 
Linnen decken und auserleſene Speijen in ſilbernen Schüſſeln auftragen ließ. Aud) alle 
Teller und Becher waren aus Silber. Nur die Sitze zeugten von keiner Pracht; es 
waren vielmehr einfache Holzfäßchen. Darob verwunderten ſich die Gäſte ſehr, und 
der Bod)meijter, der voll Lob über die Speiſen und Getränke war, fragte den Gaſt⸗ 
geber nach der Urſache. Da ſprach dieſer: „Ihr Herren, die Sitze find jo unwert nicht. 
Hebt nur die Deckel auf!“ Da ſahen fie, daß zwölf Säſſer bis an den Rand mit blanken 
Goldſtücken gefüllt waren. Das dreizehnte aber war nur halb gefüllt. Da wurden die 
hohen Gäſte über ſolchen Reichtum ganz betreten. Der hochmeiſter aber ſchenkte dem 
Bauern noch ſoviel Goldſtücke, daß er auch das dreizehnte Faß füllen konnte. 
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4. Die Steinkugel in der Wand des großen Remters. Als einſt nach der unglüd- 
lichen Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 die Marienburg von den Polen belagert 
wurde, meinte Jajello, der Polenkönig, die Burg bald in ſeine Gewalt zu bringen. 
Aber die Ordensritter hatten ſich gut mit Vorräten verſorgt und die Häufer der Stadt 
niedergebrannt. So konnte der Seind der glühenden Trümmerhaufen wegen nicht an 
die Burg heran und mußte ſich auf eine lange Belagerung gefaßt machen. Endlich riß 
den Polen die Geduld und fie verſuchten den Hauptſitz des Ordens mit Lift zu zer⸗ 
fören und zugleich alle Ritter mit einem Schlage zu vernichten. Sie hatten einen Diener 
des Hochmeiſters beſtochen und mit ihm verabredet, er folle an das Senjter des Sommer⸗ 
remters, in dem ſich die Ritter zur Beratung um den Hochmeiſter verſammeln würden, 
eine rote Mütze hängen. Dann wollten ſie vom Nogatufer eine große Steinkugel durch 
dieſes §enſter ſchießen und damit den einzigen Pfeiler, der noch heute die Decke trägt, 
zertrümmern. Der verräteriſche Diener führte auch wirklich ſeinen Plan aus. Aber die 
Kugel ſtreifte nur die Säule und fuhr in die gegenüberliegende Wand, wo ſie noch 
heute zu ſehen ijt. So wurden die tapferen Ritter gerettet. Der Diener aber erhielt die 
wohlverdiente Strafe, und das Polenheer mußte unverrichteter Sache abziehen. 


H. Zuſammenfaſſung. 


Die Candſchaften Samland, Nadrauen und Schalauen, Maſuren, Oberland, 
Ermland, Natangen und Barten nebſt dem Regierungsbezirk Weſtpreußen bilden 
zuſammen die Provinz Oſtpreußen. Sie iſt ungefähr 57000 qkm (700 Quadrat⸗ 
meilen) groß und hat insgeſamt 2 Millionen Einwohner. 

Verwaltung der Provinz Oſtpreußen. Der oberſte Beamte der Provinz 
iſt der Oberpräſident. Er wohnt in Königsberg. Die Provinz Oſtpreußen iſt in 
vier Regierungsbezirke, das find große Gebiete, eingeteilt: Königsberg, Gum⸗ 
binnen, Allenſtein und Weſtpreußen. Un der Spitze jedes Regierungsbezirkes 
ſteht ein Regierungspräſident. Jeder Regierungsbezirk gliedert ſich in Kreiſe, die 
je von einem Landrat verwaltet werden. Der Kreis wird in Stadt: und Amtsbezirte 
geteilt. Der oberſte Beamte einer Stadt iſt der Bürgermeiſter. Der Umtsbezirk 
wird von einem KUmtsvorſteher, das Dorf von einem Gemeindevorſteher verwaltet. 

Der Regierungsbezirk Königsberg hat folgende Kreiſe: 


1. Rönigsberg, Stadtkreis, 8. heilsberg (Guttſtadt), 
25 Landkreis, 9. Raftenburg (Drengfurt, Barten), 
3 Fiſchhauſen (Pillau), 10. Gerdauen (Nordenburg), 
4. Heiligenbeil (Zinten), 11. Bartenſtein (Friedland, Schippen⸗ 
5. Braunsberg (Srauenburg, Wormditt, beil, Domnau), 
Mehljad), 12. Deblau (Tapiau, Allenburg), 
6. Preußiſch⸗Holland (Mühlhauſen), 13. Cabiau, 
7. Mohrungen (Ciebſtadt, Saalfeld), 14. Preuß.⸗Eulau (Creuzburg, Cands⸗ 
berg). 
Zum Regierungsbezirk Gumbinnen gehören folgende Kreiſe: 
1. Niederung, 8. Inſterburg, Stadtkreis, 
2. Cilſit, Stadtkreis, 9. # Landfreis, 
5. „  Lanófreis, 10. Darkehmen, 
4. Ragnit, 11. Goldap, 
5. Pilkallen, 12. Angerburg, 
6. Stallupönen, Eudtkuhnen, 15. Oletzko. 
7. Gumbinnen. 
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Dem Regierungsbezirk Allenftein find nachſtehende Kreije zugeteilt: 


1. Cötzen (Rhein), 7. Oſterode (Ciebemühl, Hohenſtein, 
2. Cuck, Gilgenburg), 

3. Sensburg (Nikolaiken), 8. Allenjtein, Stadt, 

4. Johannisburg (Bialla, Arys), 9. i} Land (Wartenburg), 
5. Ortelsbura (Willenberg, Pafienheim), 10. Köſſel (Biſchofſtein, Biſchofsburg, 
6. Neidenburg, Seeburg). 
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Zum Regierungsbezirk Weſtpreußen gehören nachfolgende Kreije: 


1. Elbing Stadt, 5. Marienwerder (Garnſee), 
2. „ Land (Tolfemit), 6. Rojenberg (Deutſch-Eylau, Rieſen⸗ 
3. Marienburg, burg, Biſchofswerder, Freuſtadt). 


4, Stuhm (Chriſtburg), 


Das oſtpreußiſche Eiſenbahnnetz. Neben den natürlichen Waſſerſtraßen 
und zahlreichen Chauſſeen iſt Oſtpreußen von vielen Bahnlinien durchzogen. 
Wir merken: 

1. Die Oſtbahn. Sie geht von Marienburg aus über Königsberg nach Eydt- 
kuhnen. 2. Deutſch-Eylau—Allenſtein —Rorſchen —Inſterburg—Cilſit. 3. Die 
Südbahn: Pillau Rönigsberg—Lyck—Proſtken mit Zweigſtrecke Siſchhauſen— 
Palmnicken. 4. Grenzbahn Allenſtein—Luck—Inſterburg. 5. Kónigsberg— 
Lowenhagen—Gerdauen—Angerburg—Goldap. 6. Rönigsberg—Labiau—Lilſit. 
7. Königsberg—Allenjtein. 8. Sinten—Rothflies—Rudczanny. 9. Wehlau — 
Friedland Bartenſtein—heilsberg. 10. Braunsberg— Mehlſack. 11. Elbing — 
Hohenſtein. 12. Elbing —Braunsberg (Haffuferbahn). 13. Rönigsberg—War⸗ 
nicken (sSamlandbahn). 14. Rönigsberg—Cranz. 15. Marienburg —deutſch⸗ 
Eylau. 16. Marienburg — Marienwerder —Garnſee. 17. Marienwerder —Srey⸗ 
ftadt—Riejenburg. 18. Marienwerder -Rieſenburg— Miswalde. 


Aus Oſtpreußens Vergangenheit. 


1. Aus der Urzeit unſerer Heimat. Ungezählte Jahrmillionen find nötig ge- 
wejen, um das Antlitz unjerer heimat jo zu formen, wie wir es heute ſehen. 
Wo jetzt die Oſtſee flutet, grünte einſt der Bernſteinwald, und über dem Boden 
unſerer Provinz rauſchten damals die Wogen eines weiten Meeres. Oft noch 
haben in der langen Entwicklungsgeſchichte der Erde auch bei uns Land und 
Waſſer ihren Platz gewechſelt. 

Dann trat vor etwa 50000 Jahren eine Zeit ein, in der der Boden Oſt⸗ 
preußens und ſeiner Nachbarſchaft von Norden her mit einem gewaltigen Eis- 
mantel überzogen wurde, deſſen Stärke man auf mehr als 1000 m geſchätzt hat. 
Diele Jahrtauſende hat dieſer Zujtand gedauert. Dann begann das Eis langſam 
zu ſchmelzen und 309 fic) wieder nach dem Norden zurück. Damals iſt die Oſtſee 
entſtanden. Die vordringenden und zurückweichenden Eismaſſen, die man auch 
Gletſcher nennt, und ihre Schmelzwaſſer haben die Erdoberfläche unſerer Heimat 
geſtaltet. Es entſtanden Höhenzüge und Täler ſowie die weiten Ausbettungen 
unſerer Flußläufe, in denen die gewaltigen Waſſermaſſen abfloſſen. Dieſe breiten 
Urſtromtäler mußten nach dem ÜUbſchluß der Eiszeit den nunmehr waſſerärmeren 
Slüſſen zu weit werden, und fie erſcheinen daher darin heute wie Zwerge im 
Bette von Riejen. So hat einſt der Pregel die weite Senke zwiſchen den Höhen 
von Schönbuſch und dem Höhenrande des Haberberges ausgefüllt. Solche Ur⸗ 
ſtromtäler laſſen ſich leicht überall feſtſtellen. Damals auch bildeten ſich die zahl⸗ 
reichen Seen Maſurens und des Gberlandes, in die ſich die Schmelzwaſſer der 
Oberfläche des Gletſchereiſes unter gewaltigem Getöſe Hunderte von Metern 
in die Tiefe ſtürzten und den Boden umwühlten. Viele Jahrtauſende iſt hier auf 
dieſe Art der Werderuf des Schöpfers im Krachen des abſtürzenden Eiſes und 
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im Brauſen der Schmelzwaſſer ertönt. Wüſt und leer war damals noch die Slur. 
Waſſer und Sand und Moor und Steinblöcke lagen in wirrem Durcheinander, 
bis das Waſſer mehr und mehr das Land freigab. Die erſten anſpruchsloſen und 


f Seuerſteinmeſſer. g Knochennadeln. 


e Bernſteinperlen. 


Steinzeitliche Geräte 


d Ramm. 


e Knochenhammer. 


b Steinhammer. 


a Urne. 


J 


dürftigen Slechten und Mooſe jiedelten ſich an, denen die höher ſtehenden Pflanzen 
allmählich folgten. Endlich hüllte der Wald das Ganze in ſein grünes Kleid. 
Huch die Tierwelt ſtellte ſich ein, und ſchließlich erſchien der Menſch als Jäger 
und Siſcher und nahm von der neuen Schöpfung Beſitz. 
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2. Aus Oſtpreußens Frühgeſchichte. Jahrtauſende mußten erſt vergehen, 
ehe der oſtpreußiſche Menſch der Frühzeit das Eiſen kennenlernte, deſſen Ge— 
brauch uns heute unentbehrlich erſcheint. Als die Urbewohner unſeres Landes 
langſam dem ſich nach Norden zurückziehenden Eiſe folgten, durchſtreiften ſie als 
Jäger und Fiſcher ohne feſten Wohnſitz die Slur. Erſt allmählich gewöhnten fie 
ſich an feſte Wohnſitze, wo Wald und Waſſer dazu einluden. Viel bedurfte der 
Menſch dieſer frühen Zeit nicht zum Lebensunterhalt. Die Bewohner des Waſſers 
und die Tiere des Waldes boten die Nahrung, ihr Fell die Kleidung. Eine ein- 
fache Wohngrube mit Herdjtein und Regendach diente als Wohnung. Aus den 
Knochen und Geweihen des erlegten Renntiers ſtellte er fic) ſeine einfachen Waffen 
und Gerätſchaften her. Der zugeſpitzte Knochen wurde zu Pfriem und Nadel 
oder auch zur Lanzenſpitze, die harte Geweihſtange zu hornaxt und hornhammer 
verarbeitet. Später ſpaltete er den Feuerſtein und machte daraus feine Schneide- 
werkzeuge. Der mit Sand geglättete und geformte, oft durchbohrte Stein trat 
an Stelle der hornwaffen. Man nennt dieſen Übſchnitt der Frühgeſchichte die 
Steinzeit. Wir wiſſen nicht beſtimmt, welchem Volksſtamme der oſtpreußiſche 
Menſch jener frühen Tage angehörte, wie er ſich ſeinen Gott dachte und ſein 
Leben im einzelnen geſtaltete. Vielleicht im Kampfe mit andern Völkern oder 
auch auf dem Wege des Cauſchhandels lernte er dann {pater die Bronze kennen, 
ein Metall, das aus einer Miſchung von Kupfer und Zinn beſteht und ſich leicht 
ſchmelzen läßt. Das bedeutete einen gewaltigen Fortſchritt, der ſich auch in der 
ganzen Cebensweiſe zeigte. Die Toten wurden nicht mehr, wie in der Steinzeit, 
in der Erde beſtattet, ſondern verbrannt und die Aſche mit allem, was dem Der- 
ſtorbenen lieb und wert war, in Tongefäßen von verſchiedener Form, die man 
Urnen nennt, in kunſtvollen Hügelgräbern beigeſetzt. (S. Abb. S. 63.) 

Um Chriſti Geburt ſetzt dann in unſerer Heimat die Eiſenzeit ein, in welcher 
der oſtpreußiſche Menſch mit dem uns unentbehrlichen Metall bekannt wird. 
Immerhin hat es lange gedauert, bis die Bronze den Stein und das Eiſen die 
Bronze ganz verdrängte. Die Geräte der benachbarten Zeitabſchnitte waren noch 
lange nebeneinander im Gebrauch. 

Wohl gibt uns keine Schrift von allen dieſen Dingen der Frühzeit Runde. 
Aber der heimatliche Boden hat die alten Gräber mit ihren Urnen und Beigaben 
aufbewahrt. Sie machen es möglich, uns vorzuſtellen, wie unſere Vorfahren 
damals gelebt haben. 

3. Das alte Preußenland und ſeine Bewohner. Das Land der alten Preußen 
erſtreckte ſich von der Weichſel bis zu den Quellflüſſen des Pregels, von den 
Maſuriſchen Seen bis zum Oſtſee- und Memelſtrande. Weite Waldungen und 
bruchartige Moräſte bedeckten den Boden. Huerochs und Bär, Wolf und Wild- 
ſchwein waren die Bewohner dieſer Wildnis. An den Wildpfaden lauerte oer 
Luchs auf ſeine Beute. Nur wenige und ſchlechte Landſtraßen führten durch das 
Land. Die bequemſten Wege bildeten die fahrbaren Flüſſe. Die gerodeten Wald- 
blößen waren bereits mit den meiſten unſerer Getreidearten angebaut. Von den 
Anhöhen ſchauten zahlreiche Wallburgen ins Land, in denen die Edlen wohnten. 
In ihrem Schutze hatte ſich die dienſtpflichtige Bevölkerung angeſiedelt. Das 
ganze Land war in Gaue geteilt, die von einzelnen Stämmen bewohnt wurden. 
Solche Dolksſtämme waren 3. B. die Samländer, die Natanger, die Ermländer 
und Sudauer. Städte gab es noch nicht im Lande. 
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Die alten Preußen bildeten einen Zweig der Indogermanen, waren aljo 
mit den Deutſchen blutsvermanot. Beſonders im Welten und im Samlande 
waren fie mit den Germanen in enge Berührung gekommen. Die altpreußiſche 
Sprache war der der Letten und Litauer verwandt. Sie iſt im 17. Jahrhundert 
ausgeſtorben. 

Die alten Preußen waren ein tapferes Volk, das im Kampfe mit den Nachbar⸗ 
völkern ſeine Freiheit behauptet hat und erſt dem Ritterorden unterlag. Ihre 
Kleidung beſtand in leinenen und wollenen Gewändern, ihre Waffen waren Lanze 
und Bogen nebſt Keule, die zum Schlagen und Werfen benutzt wurde. Der Schild 
diente zur Verteidigung. Die alten Preußen verſtanden es ſchon, Stoffe zu weben, 
das Leder zu gerben und das Eiſen zu ſchmieden. Auch die Töpferei ſtand auf 
hoher Stufe. Bernſtein und Bronze wurden bereits zu Schmuckgegenſtänden ver⸗ 
arbeitet. Mit den Nachbarvölkern ſtanden ſie zu Waſſer und zu Lande in regem 
Handelsverkehr. Kojtbare Selle, Bernſtein, Honig u. a. m. wurden gegen Eiſen, 
kunſtvolle Waffen, Bronze- oder gar Silber- und Goldſchmuck ſowie das unent⸗ 
behrliche Salz eingetauſcht. 

Wohl hatten die alten Preußen an dem Glauben ihrer Väter feſtgehalten 
und waren Heiden geblieben, als die Nachbarvölker zum großen Teile fic) zum 
Chriſtentum bekannt hatten. Als Sendboten der chriſtlichen Religion waren 
Adalbert von Prag und Bruno von Querfurt ihren Streichen bei Tenkitten 
am Oſtſeeſtrande und an den Maſuriſchen Seen erlegen. Auch der Mönch Chriſtian 
hatte mit ſeinen Bekehrungsverſuchen keine beſonderen Erfolge unter ihnen ge= 
habt. Aber jie waren doch keine rohen Götzendiener, die Holz- oder Steinbilder 
anbeteten. In heiligen Feldern und Wäldern, an der murmelnden Quelle oder 
an der ſtürmiſchen Meeresküſte verehrten fie gleich den alten Deutſchen die Götter 
im Walten der Natur durch Opfer und Gebet. Neben zahlreichen Haus- und 
Selógóttern waren es die drei Hauptgottheiten Perkunos, Pitoll uno Po- 
trimpus, die fie anbeteten und verehrten, ohne fie bildhaft darzujtellen. Stark 
war der Unſterblichkeitsglaube des alten Volkes. Die Toten wurden mit allem, 
was ihnen im Leben lieb geweſen war, unter großer Feierlichkeit verbrannt 
und die Ajche in Urnen der Erde übergeben. Aber mochten die alten Preußen 
auch Heiden ſein, ſo beſaßen ſie trotzdem doch viele Tugenden. Sie liebten ihre 
Heimat und verteidigten ſie mit Gut und Blut hartnäckig gegen alle Feinde. 
Sie übten die Gaſtfreiheit in hohem Maße. Bettler gab es nicht unter ihnen. 
Der unverſchuldete Bedürftige konnte von haus zu Haus gehen und ſich nach 
Belieben ohne Scham ſättigen. Denn „den Gaſt ſenden die Götter“ war ihr Glaube. 
Selbſt die an die Küſte verſchlagenen fremden Seefahrer, die in Seenot geraten 
oder von Seeräubern verfolgt waren, fanden Schutz und gaſtfreundliche Auf- 
nahme. „Es könnte noch viel Lobenswertes hinſichtlich ihrer Sitten geſagt werden“, 
E ſchreibt ein chriſtlicher Geſchichtsſchreiber, „wenn fie nur den chriftlichen Glauben 

atten.“ 

4. Dom Deutſchen Ritterorden. Lange hatte das alte Preußenvolk ſeinen 
Glauben und ſeine Freiheit gegen die Nachbarvölker verteidigt. Da erſchien 
im Jahre 1230 an der Weichſel unter dem Landmeiſter hermann Balk eine 
Kriegerſchar von 28 Rittern und 100 bewaffneten Knechten, um den Eroberungs- 
und Bekehrungskampf gegen Preußen zu beginnen. So kam der Deutſche Ritter⸗ 
orden ins Land. Er war vor 40 Jahren im Morgenlande gegründet worden 
Sahm, Heimatkunde von Oſtpreußen. 5 
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und hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, das Chriſtentum unter den Heiden aus⸗ 
zubreiten. Die Ritter waren eigentlich kämpfende Mönche, die ſich in den Panzer 
kleideten und mit Schwert und Lanze bewaffnet in den Kampf zogen. Ihr Haupt- 
bekleidungsſtück war ein weißer Mantel mit einem ſchwarzen Kreuze. Ihr oberſter 
Herr wurde Meiſter oder auch Hochmeijter, ſein Vertreter in Preußen Land- 
meiſter genannt. Don Thorn aus, wo die erſte Burg entſtand, drangen die Ritter 
längs der Weichſel bis zum Friſchen Haff vor, eroberten das umliegende Land 
und ſicherten ſeinen Beſitz durch Burgen. Wohl ſetzten ſich die alten Preußen 
tapfer zur Wehr. Aber fie unterſchätzten die immer mehr zunehmende Schar 
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ihrer Feinde, deren Kriegskunſt fte bei ihrer Uneinigkeit nicht gewachſen war. 
Don Welten nach Oſten drang der Orden immer weiter vor, und in einem fünfzig- 
jährigen, wechſelvollen Kampfe war das Land erobert. Vergeblich verſuchten die 
alten Candesbewohner in blutigen Aufitänden, in denen fic) insbeſondere der 
Natangerheld Hercus Monte auszeichnete, den alten Glauben und die alte Srei- 
heit wieder zu erlangen. Don ihren feſten Burgen aus beherrſchten die Eroberer 
das unterworfene Gebiet. Ihren Wohnſitz nahmen die Land- und ſpäter die 
Hochmeiſter auf der Marienburg an der Nogat, die an Glanz und Pracht alle 
anderen Candesburgen übertraf. 

So war das Preußenland ein deutſches und chriſtliches Land geworden und 
erhielt ein deutſches klusſehen. Die alten Holz- und Wallburgen, die während 
der Zeit des Eroberungsſturmes entſtanden waren, baute ber Orden in Ziegel 
und Stein aus. Damals entſtanden die ſtolzen Ritterſchlöſſer, von denen manche 
heute noch das heimatliche Landſchaftsbild beherrſchen oder noch als Ruinen 
von der Macht und Größe des Ordens künden. Damals auch wurden viele Städte 
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im Preußenlande gegründet und mit Gräben und Mauern umgürtet. In jenen 
Tagen entitanden unſere ehrwürdigen Ordenskirchen und alten Rathäufer. Auch 
die Marienburg wurde aufs prächtigſte ausgebaut. In die von dem langen 
Eroberungskrieg verödeten Gebiete rief der Orden Unſiedler aus dem deutſchen 
Mutterlande herbei, die das Land neu bevölkerten und anbauten. 

Die glücklichſte Zeit erlebte Preußen unter der langen Regierung des Rod) 
meiſters Winrich von Aniprode (1351—82), Sein tapferer Ordensmarſchall 
Hennig von Schindekopf ſchlug im Jahre 1370 die noch heioͤniſchen, wilden 
Citauer, die ins Land eingefallen waren, bei Rudau im Samlande. Der Sage 
nach ſoll damals auch der kneiphöfiſche Schuſtergeſelle hans von Sagan ſich 
rühmlich ausgezeichnet haben. Der Wohlſtand des Landes nahm zu, fo daß der 
Meiſter Geſetze gegen Üppigkeit und Wohlleben der Landesbewohner erlaſſen 
mußte. Abgeſandte aus aller Herren Länder weilten am hochmeiſterlichen Hofe, 
um mit den Rittern Rat zu pflegen. Dichter und Sänger prieſen die Herrlichkeit 
des gaſtlichen Ordens, deſſen Macht in aller Welt in hohem Anjehen ſtand. Doch 
nicht lange vermochte ſich der Kitterſtaat auf dieſer ſtolzen höhe zu erhalten. 
Durch die Verbindung der Polen und Litauer war dem Orden an ſeiner Süd⸗ 
und Oſtgrenze ein ſtarker Gegner entſtanden. Der Weichſelſtaat Polen wollte 
auch die Weichſelmündung beſitzen, um auf der Oſtſee Handel treiben zu können. 
Unter dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen brach der ſchon lange drohende 
Kampf aus. In der Schlacht bei Tannenberg am 15 Juli 1410 erlag der Orden 
in heldenhaftem Kampfe. Ulrich ſowie der größte Teil des ritterlichen Heeres 
blieben auf dem Schlachtfelde. Nur mit Mühe gelang es dem tapferen Romtur 
Heinrich von Plauen, die Marienburg vor der Übergabe an die Feinde zu 
bewahren und das Land noch einmal zu retten. 

Aber unaufhaltſam ſchritt der Orden ſeinem Verfall entgegen. Immer wieder 
verſuchten die Polen, die einmal mißlungene Eroberung Preußens zum ſieg⸗ 
reichen Abſchluß zu bringen. Sie fanden Unterſtützung an den eigenen Landes⸗ 
bewohnern. Den durch Handel reich gewordenen Städten behagte das ſtrenge 
Ordensregiment nicht mehr. Sie glaubten unter polniſcher Herrſchaft freier leben 
zu können und verbanden ſich mit dem Landesfeinde. So begann der Große 
Städtekrieg, der das Ordensland entſetzlich verwüſtete. Der zweite Thorner 
Friede beſchloß im Jahre 1466 den furchtbaren Vernichtungskampf. Weſt⸗ 
preußen wurde polniſch, und Oſtpreußen erhielt der Orden nur von Polen als 
Lehen und kam damit in polniſche Abhängigkeit. Die Marienburg war ſchon 
während des Krieges verloren gegangen. Der Hochmeiiter ſiedelte nach Rönigs⸗ 
berg über, das dadurch zur Hauptſtadt des verkleinerten Landes wurde. 

5. Herzog Albrecht. Der letzte Hochmeijter des Deutſchen Ordens war ein 
junger Fürſtenſohn aus dem Hauſe Hohenzollern, Albrecht von Branden- 
burg. Man hatte ihn trotz ſeiner Jugend mit dem höchſten Ordensamte in der 
Hoffnung betraut, daß es ihm mit Hilfe feiner einflußreichen Verwandten im 
Reiche gelingen würde, die polniſche Oberherrſchaft abzuſchütteln. Zudem war 
er ein Neffe des Polenkönigs. Ein neuer, verheerender Krieg mit Polen entbrannte 
und vernichtete das Land. Da aber die erwartete Hilfe ausblieb, erlag Albrecht 
den polniſchen Waffen. 

Unterdeſſen war Luther als Reformator aufgetreten. Er gab Albrecht den 
Rat, den nicht mehr lebensfähigen Orden aufzulöſen und den Staat in ein welt⸗ 
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liches Herzogtum zu verwandeln. Da Polen darein willigte, fo legte der letzte 
Hochmeiſter das Ordenskleid im Jahre 1525 ab und nannte ſich Herzog von 
Preußen. Die meiſten Ritter folgten dem Beiſpiele ihres Meiſters, verheirateten 
ſich und wurden Beamte des neuen Staates. Huch das Volk trat zur neuen Lehre 
über. So wurde Oſtpreußen ein proteſtantiſches Land. 

In den nun folgenden langen Friedensjahren iſt Albrecht bemüht geweſen, 
die ſchweren Kriegswunden ſeines Landes zu heilen. Aud) die Bildung des Volkes 
erhielt reiche Förderung. Tüchtige Prediger und Lehrer wurden ins Land ge— 
rufen und die erſten Druckereien angelegt. Das Kunſthandwerk blühte. An den 
damals entſtandenen Werken der Edelſchmiedekunſt und Malerei haben wir 
heute noch unſere Freude. Bekannt iſt die Silberbibliothef, die heute in den 
wiederhergeſtellten Ordensräumen des Rönigsberger Schloſſes Aufitellung ge— 
funden hat. Dor allem aber hat Albrecht im Jahre 1544 die Königsberger 
Univerſität gegründet, die nach ihm den Namen Albertina trägt. In dank⸗ 
barer Erinnerung an ſeine ſegensreiche Regierung hat die Nachwelt dem erſten 
Preußenherzog ein Denkmal errichtet. Die Rechte hält ein evangeliſches Gebet- 
buch neben einer Pergamentrolle, der Gründungsurkunde der Albertina. Deutlich 
erkennt das Auge darauf die Zahlen 1525 und 1544, die wichtigſten Jahre aus 
Albrechts Leben. 

6. Das alte Ordensland fällt an Brandenburg. Als Herzog Albrecht im 
Jahre 1568 ſtarb, hinterließ er einen gemütskranken Sohn, Albrecht Sriedrich. 
Da er infolge ſeiner Krankheit nicht ſelbſtändig regieren konnte, ſollten ihn die 
Regimentsräte, das waren mehrere, dem oſtpreußiſchen Adel angehörige, hohe 
Beamte, dabei unterſtützen. Schon Herzog Albrecht hatte in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren ſchwer unter der Eigenmächtigkeit und Willkür dieſer Regimentsráte zu 
leiden gehabt. Unter dem „blöden Herrn“, wie man Albrecht Friedrich nannte, 
taten fie erſt recht, was in ihrem perſönlichen Nutzen lag, ohne auf das Allgemein⸗ 
wohl des Landes zu achten. Das waren ſchlimme Zeiten, in denen das Recht 
keinen Beſchützer fand. Als nun im Jahre 1618 Albrecht Friedrich ſtarb, fiel das 
Ordensland an Brandenburg, deſſen Rurfürſt Johann Sigismund mit einer 
Tochter Albrecht Friedrichs vermählt war. Aber erſt während der Regierungszeit 
des Großen Rurfürſten Friedrich Wilhelm konnte die Mißwirtſchaft der 
adeligen Großen in Preußen gebrochen werden. 

7. Wie ſich der Große Kurfürft in Gſtpreußen Gehorſam verſchaffte. 
Lange Zeit hindurch hatte Oſtpreußen zwei Herren über ſich gehabt, den Rur⸗ 
fürſten von Brandenburg und den Rönig von Polen, dem jener als Lehensmann 
zum Gehorſam verpflichtet war. Dieſe doppelte Herrſchaft machten ſich die Adligen 
und Bürger zunutze und taten, was ſie wollten. Beſchwerden über den Landes⸗ 
herren beim Polenkönig waren keine Seltenheit. Als aber der Große Rurfürſt es 
nach ſiegreichem Kampfe durchgeſetzt hatte, daß dieſer ihn als alleinigen Herrſcher 
anerkannte, wollten die Edelleute und Bürger davon nichts wiſſen. Sie fühlten, 
daß die Zeiten ihrer Zügelloſigkeit zu Ende ſein würden und fürchteten das ſtrenge 
Regiment des Großen Rurfürſten. Insbeſondere waren es der Rönigsberger 
Schöppenmeiſter Roth und der OGberſt von Kalckſtein, die die neuen Rechte 
des Landesfürſten nicht anerkannten. 

Als ſich die trotzigen Königsberger nicht unterwerfen wollten, baute er vor 
den Wällen der Stadt am Pregel die Seftung Friedrichsburg und richtete deren 
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Kanonen auf die Stadt. Dann ließ er den trotzigen Schöppenmeiſter gefangen 
nehmen und bis an ſein Lebensende in eine Feſtung ſetzen. Damit war der 
Starrſinn der Rönigsberger gebrochen. 

Nicht ſo ſchnell gelang es dem Großen Rurfürſten, ſich bei den oſtpreußiſchen 
Edelleuten Gehorſam zu verſchaffen. Ihr Anführer war der Gberſt von Kalditein. 
Da er ſeine Genoſſen zum Widerſtande gegen den Landesherrn aufreizte und 
ſich nicht davor ſcheute, ihn öffentlich zu beſchimpfen, fo ließ der Kurfürſt ihn 
gefangen nehmen. Doch ſchon nach kurzer Zeit ſchenkte ihm Friedrich Wilhelm die 
Freiheit wieder. Aber Kalckſtein ſetzte ſeine Wühlereien fort. Er ging nach Polen 
und bat den dortigen König um Hilfe, um Preußen wieder unter polniſche Herr⸗ 
ſchaft zu bringen. Da ließ ihn der Rurfürſt in Warſchau aufgreifen und nach 
Preußen führen. Hier wurde er zum Code verurteilt und ſpäter in Memel hin⸗ 
gerichtet. Dadurch eingeſchüchtert, beugten ſich von jetzt ab auch die preußiſchen 
Adligen unter des Großen Kurfiiriten ſtarken Arm. 

8. Die Krönung des erſten Preußenkönigs in Königsberg, 18. Januar 1701. 
Der preußiſch-brandenburgiſche Staat hatte während der Regierung des Großen 
Kurfürjten an Ausdehnung und Macht erheblich zugenommen. Sein Sohn Fried⸗ 
rich III. war daher berechtigt, nach der Königskrone zu ſtreben. Nach langen und 
ſchwierigen Verhandlungen mit dem deutſchen Kaijer gab dieſer ſeine Zu⸗ 
ſtimmung, daß die Rönigskrönung am 18. Januar 1701 in Königsberg vor 
ſich gehen durfte. Bereits im Dezember 1700 war der Rurfürſt mit ſeinem Hof⸗ 
ſtaate dorthin aufgebrochen. Lange vorher ſchon waren die Vorbereitungen zum 
Krönungsfeſte getroffen, das mit beſonderer Pracht vor ſich gehen ſollte. Es 
herrſchte ein rechter oſtpreußiſcher Winter. Fußtief lag der Schnee in den Straßen 
und hüllte Dächer, Zinnen und Türme in ein weißes Gewand. Immer näher 
rückte der feſtliche Tag. Am 15. Januar ritten aus den Toren des alten Schloſſes, 
das ſchon den letzten Hochmeiſtern Zuflucht geboten hatte, vier feſtlich gekleidete 
Herolde heraus. Eine Dragonerabteilung folgte. Unter dem Geläute der Kitchen- 
gloden bewegte ſich der Zug durch die Straßen der Stadt. Auf den öffentlichen 
Plätzen wurde haltgemacht, und einer der Herolde verkündete mit laut vernehm⸗ 
barer Stimme, was ſich in den nächſten Tagen in der Stadt ereignen würde. 

Am 17. Januar, dem Tage vor der Krönung, wurde der Schwarze Adlerorden, 
der höchſte Orden Preußens, geſtiftet. Der Morgen des 18. Januar begann. In 
feierlichem Aufzuge ſchritt der Kurfürſt mit feinem Gefolge unter einem präch⸗ 
tigen Thronhimmel in den Krönungsſaal des Schloſſes. An ſeinem reich mit Gold 
verzierten Kleide koſtete jeder der Diamantknöpfe 3000 Mark. Das Zepter war 
ein Geſchenk des Zaren. Peter des Großen von Rußland und trug, aus Gold 
und Silber hergeſtellt und mit Diamanten beſetzt, an der Spitze einen goldenen 
Adler. Der Rurfürſt ſetzte fic) die Krone eigenhändig aufs Haupt, um damit an⸗ 
zudeuten, daß er ſie niemand auf Erden, ſondern nur Gott allein verdanke. 
Aus des neuen Königs Hand empfing hierauf die Kurfürftin, deren Krónungs- 
kleid noch prächtiger war als das des Königs, die Krone. 

Der gottesdienſtliche Teil der Krönung erfolgte in der neu hergerichteten 
Schloßkirche. Inzwiſchen läuteten die Glocken von allen Türmen. Dom Burg⸗ 
kirchenberge her donnerten die Kanonen, und die auf dem zugefrorenen Schloß⸗ 
teiche ſtehenden Regimenter gaben Ehrenſchüſſe ab. Auf den Prunkſeſſeln gegen⸗ 
über dem Altar hatten der König und die Rönigin Platz genommen, worauf der 
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Biſchof von Behr an ihnen mit geweihtem Gl die Salbung an der Stirn und 
dem Puls beider hände vornahm. Im Moskowiterſaale begann ſodann der 
Rrönungsſchmaus. 

Doch auch des Doltes hatte man nicht vergeſſen. Auf dem Schloßplatze floß 
aus zwei kunſtvollen Adlern weißer und roter Wein für jedermann. Noch mehr 
aber erfreute ſich die Menge an dem geröſteten Krönungsochſen, der mit gebratenen 
bajen, hühnern, Ganjen und Ferkeln gefüllt war. Für 18000 Mark neugeprägte 
Krönungsmünzen wurden unter das Dolf verteilt. Bis in den März hinein dauerten 
die feſtlichen Deranjtaltungen. Bleibender aber als alle dieſe Sejte und Dolfs- 
beluſtigungen war die Gründung des Waiſenhauſes am Sackheimer Tor, das 
noch heute beſteht. 

9. Friedrich Wilhelms I. Sorge für Oſtpreußen. Als Friedrich Wilhelm 1. 
zur Regierung kam, war Oſtpreußen ein verarmtes und menſchenleeres Land. 
Namentlich im nordöſtlichen Teile lagen weite Candjtreden unbebaut und wüſt. 
Die furchtbare Peſt im Jahre 1709 und 1710 hatte ein Drittel der Bevölkerung 
dahingerafft. Es mangelte an Menſchen, die den Pflug führten und die Saat 
ſtreuten. Da bot ſich dem Rönige Gelegenheit, den Menſchenverluſt zu erſetzen. 
In Gſterreich hatte der Salzburger Biſchof ſeine lutheriſch gewordenen Landes- 
kinder um ihres Glaubens willen vertrieben. Friedrich Wilhelm J. lud ſie nach 
Preußen ein und ſiedelte ſie in den von der Peſt entvölkerten Gegenden an. Wohl 
20000 folgten dieſem Rufe und fanden in der Gegend von Gumbinnen eine 
neue Heimat. Jeder von ihnen blieb, was er in Salzburg geweſen war. Knechte 
und Mägde dienten ihrer Herrſchaft weiter. Jeder Bauer erhielt ungefähr ſo viel 
Land, als er in ſeinem alten Daterlande beſeſſen hatte. Drei Jahre blieben alle 
von jeglicher Steuer verſchont und wurden noch dazu mit Adergeräten, Saat- 
getreide und Vieh unterſtützt. Das Werk war nicht leicht. Aber des Königs Wille 
trieb es vorwärts. Wehe dem Beamten, der ſich ſäumig gezeigt hätte! Friedrich 
Wilhelm hat weder den weiten Weg von Berlin bis Oſtpreußen, noch trotz ſeiner 
bekannten Sparſamkeit Kojten und Mühe geſcheut. 6 Millionen Taler hat er für 
dieſes oſtpreußiſche Siedlungswerk ausgegeben. 60000 Hufen Land wurden dafür 
neu beſiedelt; 12 Städte, über 500 Dörfer ſind dort neu entſtanden. Noch heute lebt 
das Andenken des ſorgſamen Königs im Lande fort, und die dankbare Nachwelt 
hat ihm vor dem Regierungsgebäude in Gumbinnen ein Denkmal errichtet. Es 
ſtellt den Regenten dar, wie er ſeine Hand ſegnend über das Land ausſtreckt, eine 
kraftvolle Hand, welche die einſtigen Gefilde des Todes zu neuem Leben erweckte. 

10. OGſtpreußen im Frühling 1813. Im Herbſte des Jahres 1806 hatte 
Napoleon Preußen überfallen und fein Heer bei Jena und Auerjtedt 
vernichtend geſchlagen. Bis nach Oſtpreußen waren die Franzoſen vorgerückt. 
Bei Preußiſch-Eylau hatten am 7. und 8. Februar 1807 die Preußen und die 
mit ihnen verbündeten Rujjen tapfer ſtandgehalten. Aber am 14. Juni waren 
dieſe bei Friedland beſiegt worden. In dem darauffolgenden Frieden zu Cilſit, 
der dem unglücklichen Kriege ein Ende machte, wurde Preußen faſt der Hälfte 
ſeines Gebietes beraubt und mußte eine ſchwere Kriegsentſchädigung an Frank⸗ 
reich zahlen. Es begann für unſer Vaterland eine ſchwere Zeit. Don den beſetzten 
Sejtungen aus hielt der Feind das Land unter hartem Druck. Die königliche Familie 
war genötigt, ſich lange in Rönigsberg aufzuhalten, da ſie ſich in Berlin nicht 
ſicher fühlte. Der Hak gegen die Franzoſen ſtieg immer mehr. 
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Rußland war die einzige Macht auf dem Feſtlande Europas, die Napoleon 
noch Widerſtand zu leiſten wagte. Auch ſie ſollte gebeugt werden! Mit einem 
Heere, wie es die Welt noch nicht geſehen hatte, eröffnete der Kaijer im Spat- 
ſommer des Jahres 1812 den Feldzug. Streitkräfte aus allen unterworfenen 
Ländern Europas nahmen daran teil, und auch Preußen mußte eine Heeres- 
abteilung von 20000 Mann ſtellen. Wie ein Heuſchreckenſchwarm ergoß ſich 
die Große Armee auf ihrem Durchzuge nach Rußland über unſere Provinz 
und erpreßte in zügelloſem Übermut das Letzte, was von Vieh und Getreide 
aus den voraufgegangenen Hungerjahren noch übriggeblieben war. 

Wohl gelang es Napoleon, nach ſchweren Kämpfen bis Moskau vorzudringen. 
Aber als dieſes in Flammen aufgegangen war, jah fic) Napoleon zum Rüdzuge 
genötigt. Hierbei erlag das gewaltige Heer der Kälte, dem Hunger, den in ihm 
ausgebrochenen Krankheiten und den £anzen der Roſaken. Um die Wende des 
Jahres 1812 erſchienen die bedauerlichen Rejte der Großen Armee wieder in 
Oſtpreußen und pochten hilfeflehend und mitleiderregend an die Tür des Bauern 
und Bürgers, den ſie noch vor wenigen Monaten durch ihre maßloſen Forderungen 
gequält hatten. Das preußiſche Hilfsheer war in den allgemeinen Untergang 
nicht hineingeriſſen worden, da es den Befehl erhalten hatte, die vordringende 
Armee auf ihrem linken Flügel gegen feindliche Angriffe zu decken. Es hatte 
in Kurland, dem heutigen Lettland, hinhaltend gekämpft und ſtand unter dem 
Befehl des preußiſchen Generals Yord. Don den nachfolgenden Rujjen be⸗ 
drängt, ſchloß er mit dieſen am 30. Dezember 1812 den Vertrag zu Cau- 
roggen und löſte fic) Jo eigenmächtig von den franzöſiſchen Heerestriimmern, 
ohne den Befehl ſeines Königs abzuwarten. Bald erſchien er in Rönigsberg 
und erklärte den Vertretern des oſtpreußiſchen Adels, der Städte und Bauern 
auf dem Landtage, daß jetzt oder nie die Stunde gekommen fet, um die Fran⸗ 
zoſenherrſchaft abzuſchütteln. „Ich hoffe“, ſo erklärte er, „die Franzoſen zu 
ſchlagen, wo ich fie finde. Iſt die Übermacht zu groß, nun, jo werde ich ehrenvoll 
zu ſterben wiſſen.“ Dieſe vaterländiſche Geſinnung teilten alle. Ein National- 
Kavallerieregiment von 1000 Sreiwilligen wurde errichtet, und wer ſelber 
zum Kampfe untauglich war, lieferte die klusrüſtung an Pferden und Waffen. 
Jeder gab das Allerletzte hin, das er beſaß. Die Landwehr, in der die Infanterie 
diente, wurde in Stärke von 30000 Mann aufgeſtellt, und wer nicht in ihr Der- 
wendung finden konnte, gehörte vom 16. bis 60. Lebensjahr dem Candſturm 
an. Neben Yord werden die Namen des Grafen Dohna und des Königsberger 
Oberbürgermeiſters Heidemann, die bei der Einrichtung der genannten Wehr- 
verbände raſtlos tätig waren, unvergeßlich ſein. So begann im Frühling 1815 
in Rönigsberg das Werk der Befreiung vom franzöſiſchen Joche, und wir dürfen 
mit unſerem Landsmann, dem oſtpreußiſchen Dichter Max von Schenkendorf, 
uns mit beſcheidenem Stolze rühmen: 

„Wie man den Feind befehdet, 
Das große Sreiheitswert 
Beſchloſſen und beredet 

Ward es in Rönigsberg.“ 


11. Oſtpreußen im Weltkriege. 45 Jahre lang hatte ſich unſer Vaterland 
des Friedens erfreuen dürfen. Da brach im Auguſt 1914 der Weltkrieg über 
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uns herein. In zwei gewaltigen Streithaufen von Nordoſten und Süden kam 
die Ruſſenflut über unſere Heimatprovinz. Sie war zunächſt genötigt, fic) ihrer 
allein zu erwehren, da die deutſchen Heere den Rhein gegen Franzoſen, Eng⸗ 
länder und Belgier ſchützen mußten. Es gelang zwar, die ruſſiſche Nordarmee 
Mitte Auguft bei Stallupönen und Gumbinnen zu ſchlagen. Da aber von Süden 
her die feindliche Narewarmee heranrückte, mußte der Kückzug angetreten 
werden. Darauf wälzte ſich die ruſſiſche Nordarmee, ohne Widerſtand zu finden, 
durch das Pregeltal weſtwärts. Wohl wurde fie am Deimefluß von dem Rönigs⸗ 
berger Landſturm aufgehalten. Aber ihre Scharen, insbeſondere die berittenen 


Das Tannenberg-Mational-Dentmal. (Phot. 5. Krauskopf, Königsberg i. Pr.) 


Roſakenſchwärme, konnten ungehinderte Streifzüge durch das Pregeltal bis in die 
Nähe von Königsberg unternehmen. 

Die Grauſamkeit und Zerſtörungswut der entmenſchten Feinde brachte Oft- 
preußens Bevölkerung in harte Not. Städte und Dörfer wurden ausgeplündert 
und angezündet und die friedlichen Bewohner zu Cauſenden mißhandelt, hin⸗ 
gemordet oder tief ins Innere Rußlands fortgeführt. Allabendlich flammte 
der Himmel in rotem Seuerſchein. In Eile verließen Hunderttaujende Haus 
und Hof und flüchteten zu Fuß, auf Wagen oder in überfüllten Eiſenbahnzügen 
über die Weichſel bis nach Mitteldeutſchland. Die Kuſſen ſetzten ungehindert 
ihr Zerſtörungswerk fort. 

In dieſer ſchrecklichen Not erſtand Oſtpreußen ein Retter in dem General 
von Hindenburg. Er übernahm den Oberbefehl über die geſamten Streitkräfte 
unſerer Heimatprovinz. Durch geſchickte Heeresbewegungen gelang es ihm, die 
ruſſiſche Südarmee in den Tagen vom 26. bis 30. Auguft bei Tannenberg ein⸗ 
zukreiſen und vernichtend zu ſchlagen. Der Feind verlor 60000 Tote und Der⸗ 
wundete, 90000 Gefangene, 300 Geſchütze und ſein geſamtes ſonſtiges Kriegs⸗ 
gerät. Nur ganz geringen ruſſiſchen Heerestrümmern gelang es, nach Polen 
zu entrinnen. Die Schlacht bei Tannenberg iſt eine der größten Waffentaten 
aller Zeiten. 
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Nunmehr wandte ſich Hindenburg gegen die feindliche Nordarmee, die in 
einem großen Bogen von Labiau längs der Deime über Tapiau, Wehlau, Anger- 
burg bis £yd Aufitellung genommen hatte. In der Schlacht an den Maſuriſchen 
Seen, wenige Tage nach dem großen Siege von Tannenberg, wurde auch hier 
der Feind jo entſcheidend geſchlagen, daß der ruſſiſche Oberbefehlshaber Rennen- 
kampf es vorzog, den Rückzug anzutreten, um mit ſeinem Heere dem Schickſal 
der Narewarmee zu entgehen. So war Oſtpreußen vom Feinde geſäubert. Die 
geflüchteten Bewohner kehrten größtenteils wieder heim, und Ojtpreugen 
jubelte dankbar ſeinem Befreier entgegen, der für ſeine Taten zum General- 
feldmarſchall ernannt worden war. 


Neue Kuſſenſtürme folgten. In blutigen Grenzkämpfen gelang es den 
Feinden, mit friſch geſammelten Streitkräften bis zur Angerapp vorzudringen, 
wo eine ſtarke Derteidigungsitellung ihnen Halt gebot. Aber das Gebiet öſtlich 
dieſer Cinie bis zur Grenze war aufs neue der Zerſtörungswut der Ruſſen preis⸗ 
gegeben, die noch ärger als zur Zeit des erſten Einfalls wüteten. Erſt anfangs 
Februar 1915 war es möglich, in aller Stille neue Truppen aus dem Weſten 
herbeizuführen. Der Aufmarſch vollzog ſich fo unbemerkt, daß der Feind ſeiner 
nicht gewahr wurde. Slüffe und Seen waren mit Eis bedeckt. Die Wege waren 
vom Schnee verweht, und ein eiſiger Wind jagte über die Felder. Doch die Soldaten 
überwanden in beiſpielloſer Ausdauer und mit zähem Heldenmut alle dieſe 
Schwierigkeiten. Im Süden und Norden, bet Luck und Pilltallen brach der Wider⸗ 
ſtand der Ruſſen zuſammen, fo daß auch die an der Angerapp ſtehenden Feinde 
den Rückzug antreten mußten. 100000 Gefangene, darunter 17 Generale, 
300 Geſchütze und viel Kriegsgerät waren die neue, reiche Beute Hindenburgs 
und ſeines Helfers Ludendorff. Man hat dieſe 14tágigen neuen Kämpfe zur 
Befreiung Oſtpreußens im Februar 1915 die Winterſchlacht in Maſuren benannt. 


Nur einmal noch, im März 1915, unternahmen die Rujjen einen unver⸗ 
muteten Raubzug gegen Memel, wo zahlreiche Bewohner ihrer Mordluſt zum 
Opfer fielen und reiche Beute in ihre hände geriet. Aber nur zwei Tage dauerte 
ihre Herrſchaft. Deutſche Truppen befreiten die Stadt und trieben die eingefallenen 
Horden unter ſchweren Derlujten in die Flucht. 


Damit hörten die Rujjeneinfálle in Oſtpreußen auf. Aber der Schaden, 
den die Provinz erlitten hatte, war gewaltig. 24 Städte, 600 Dörfer, 300 Güter 
und 30000 Gehöfte lagen zerſtört, und über 100000 Wohnungen fand man 
geplündert. Don den 2½ Millionen Bewohnern waren 400000 geflüchtet, 
2000 getötet oder verwundet und mehr als 100000 gefangen fortgeführt. Pferde, 
Vieh, Adergeräte, landwirtſchaftliche Maſchinen, alles war von den Ruſſen weg⸗ 
geſchleppt. Nur langſam kehrten die geflüchteten Bewohner in die verödete 
Heimat zurück. Aber mit neuem Mute gingen fie daran, aufzubauen, was Seindes- 
hand verwüſtet hatte. Dabei fanden ſie in den Gegenden Deutſchlands, die vom 
Kriege verſchont geblieben waren, kräftige Unterſtützung. Überall im ganzen 
deutſchen Daterlande wurden Sammlungen veranſtaltet, damit der Wiederaufbau 
ſchnell begonnen werden konnte. Die Regierung half kräftig mit. Noch während 
der folgenden Kriegsjahre waren die Wunden zum größten Ceile verheilt, die 
die Ruſſeneinfälle dem Lande geſchlagen hatten, und heute erinnern nur noch 
die zahlreichen, von liebender Hand gepflegten Kriegergräber und die itber- 
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ſtandenen Drangjale der Bewohner an die Schrecken der Rujjeneinfälle, die 
Oſtpreußen im Weltkriege durchzumachen hatte. 

12. Oſtpreußen und das Sriedensdiftat von Derjailles. Der Weltkrieg 
ging trotz der Tapferkeit des deutſchen Heeres, trotz der vielen Siege, die es im 
Felde erfocht, für Deutſchland verloren. Wie einſt im Frieden zu Tilfit, jo legten 
auch jetzt die zahlreichen Feinde unſerm Daterlande unſäglich ſchwere Opfer 
auf. Beſonders ſchwer wurde hiervon unſere Provinz betroffen. Durch den 
Weichſelkorridor wurde ſie vom Mutterlande getrennt. das Memelland 
nahmen uns unter ſtiller Duldung der Franzoſen die Litauer fort. Das Gebiet 
von Soldau fiel an Polen. In Maſuren ſollten die Bewohner ſelber entſcheiden, 
ob ſie fortan Deutſche bleiben oder Polen werden wollten. Am 11. Juli 1920 
fand die Abftimmung ſtatt, für uns Oſtpreußen ein in aller Zukunft denk⸗ 
würdiger Tag. Damals bekannte ſich Maſuren in überwältigender Mehrheit und 
gewohnter Treue zum alten Daterlande. Don je 100 Abſtimmungsberechtigten 
ſtimmten nur 2 für Polen. So blieb der ſüdliche Teil der Provinz Deutſchland 
erhalten. Das Übſtimmungsdenkmal in Allenſtein hält die Erinnerung an 
dieſen Sieg maſuriſcher Treue felt. Der Weichſelkorridor ging ohne Abſtimmung 
verloren. Die Gewalt der Siegermächte hat ſie nicht geſtattet, da dieſe auch dort 
wie in Maſuren die Unhänglichkeit der Bewohner an ihr altes Daterland mit 
Recht fürchteten. So fiel faſt die ganze Provinz Weſtpreußen an Polen. Die 
Weichjel wurde ein polniſcher Fluß. Aus dem alten deutſchen Danzig entſtand 
gegen den Willen ſeiner Bewohner ein Freiſtaat, der ſchwer um ſein Leben 
ringt, nachdem Polen in dem benachbarten Gdingen einen modernen Kriegs⸗ 
und Handelshafen erbaut hat. Der alte Hochmeiſterſitz an der Nogat, Marien⸗ 
burg, verblieb bei Deutſchland und ijt immer mehr zu einem völkiſchen Heilig- 
tum des deutſchen Oſtens geworden. Dor dem Hochſchloſſe ſteht dort die ſteinerne 
Geſtalt eines gepanzerten Ordensritters mit der Inſchrift: „Dies Land bleibt 
deutſch.“ 

15. Oſtpreußens beſondere Aufgaben im Reiche Adolf Hitlers. Am 
30. Januar 1933 berief der greiſe Reichspräſident Paul von Hindenburg den 
Führer der Nationalſozialiſtiſchen Bewegung, Adolf Hitler, zu ſeinem Reichs⸗ 
kanzler. Das war die Geburtsſtunde des Dritten Reiches. Der neue Reichs- 
kanzler hatte es fic) zur Aufgabe gemacht, dem deutſchen Volke wiederum zu 
Achtung und Unſehen in der Welt zu verhelfen. Deutſchland ſollte wieder, wie 
einſt vor dem Weltkriege, unter den Völkern der Erde in Ehre und Macht ſtehen. 
Das war ein hohes Ziel, das Zeit und viel Mühe erfordert. Die ſchweren Schäden, 
die die Nachkriegszeit im Dolfsleben verurſacht hatte, machten es notwendig, 
daß die Aufbauarbeit von Grund auf begonnen werden mußte. Es galt in erſter 
Reihe, die Arbettslojigteit zu beſeitigen und die gegen ihren Willen jahrelang 
untätig geweſenen Dolfsgenojjen wiederum an Arbeit zu gewöhnen und zu 
ihr zu erziehen. Dank der Willenskraft feines Oberpräſidenten Erich Roch iſt 
hierin Oſtpreußen allen andern Gegenden Deutſchlands vorangegangen. In eilig 
errichteten Arbeitslagern wurden die Beſchäftigungsloſen, vor allem die der 
Städte, zuſammengezogen. Sie bauten Straßen, regulierten Flußläufe, legten 
Kanäle an oder ſchufen Gdland in fruchtbare Ader um. Wohl ſtand nicht jeder 
an dem gewohnten Arbeitsplage. Mancher mußte Arbeiten verrichten, die er 
früher nicht getan hatte, und ſie fielen in der erſten Zeit ſchwer. Aber jeder ordent⸗ 
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liche Menſch war zufrieden, daß er wieder ſelbſtverdientes Brot eſſen durfte 
und nicht mehr auf das Almoſen der Urbeitsloſenunterſtützung angewieſen 
war. Oſtpreußen konnte ſogar noch Taujende von Arbeitslojen aus andern Teilen 
Deutſchlands unterbringen. f 

Doch damit allein ijt die beſondere Aufgabe Oſtpreußens im Reiche Adolf 
Hitlers noch nicht getan. Hunderttaufende von jungen und kräftigen Arbeitern 
wanderten vor dem Weltkriege in die Induſtriegegenden Weſtdeutſchlands aus. 
In Bergwerken und Fabriken verdienten fie freilich dort mehr Lohn. Aber ohne 
daß ſie es ſelber recht merkten, verkümmerten ſie dort in den Steinwüſten der 
großen Städte wie ein Baum, dem man langſam das Waſſer entzieht. Und dann 
kam nach dem Weltkriege das Schlimme, daß die vielen Fabriken keine Arbeit 
mehr hatten und die dort beſchäftigt Geweſenen jahrelang untätig auf der Straße 
lagen. Hier insbeſondere war die Arbeitslofigieit zu Haufe. Oſtpreußens be- 
ſondere Aufgabe wird es nun fein, einen Teil dieſer Arbeitslojen in der alten 
Heimat aufzunehmen. Diele von ihnen werden wiederum in der Landwirtſchaft 
Verwendung finden, die fie einſt verließen. Andere werden als landwirtſchaftliche 
Siedler angeſetzt werden. Für fie wird durch Aufteilung großer Güter, die nicht 
lebensfähig find, Raum geſchaffen werden. Aud) an die Schaffung gewiſſer 
Induſtriezweige iſt gedacht, in denen die reichen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
der Provinz verarbeitet werden ſollen. Jeder hier beſchäftigte Arbeiter wird 
ein Stück Gartenland erhalten, in dem er nach der Tagesarbeit in Licht und Luft 
und Sonne fic) erholen kann. Auch iſt geplant, die Handelsverbindungen nach 
dem Norden und Oſten mehr auszubauen und Oſtpreußen zum ſtärkeren Der- 
mittler des Handels zwiſchen Deutſchland und den oſtwärts gelegenen Ländern 
zu machen, wozu jetzt ¡Hon die Königsberger Oſtmeſſe ihr Teil beiträgt. Das 
ijt der große oſtpreußiſche Aufbauplan, der nad) ſeinem Urheber, dem 
oſtpreußiſchen Oberpräſidenten Erich Roch, auch Erich-Roch-plan genannt 
wird. Seine Durchführung wird eine Reihe von Jahren beanſpruchen. 

14, Paul von Hindenburg und Gſtpreußen. 78 Jahre alt war der General⸗ 
feldmarſchall des Weltkrieges, als das deutſche Volk ihn im Jahre 1925 zu ſeinem 
Reichspräſidenten berief. Der Entſchluß, noch in jo hohem Alter dieſem Rufe 
zu folgen, mag ihm nicht leicht geworden ſein. Aber als alter Soldat kannte er 
nur eine Lojung: dem Daterlande bis zum letzten Utemzuge zu dienen und ſeine 
Pflicht zu erfüllen. Wir wiſſen, wie er durch feine großen Siege über die Ruſſen 
am Anfange des Weltkrieges zum Retter unſerer Heimat wurde und wie ihm 
hier alle herzen in Dankbarkeit und Verehrung entgegenſchlugen. Aber auch er 
ſelber fühlte ſich bei uns wohl und heimiſch. Hatte doch einer ſeiner Uhnen bereits 
als Ritter dem Deutſchen Orden angehört. In Oſtpreußen liegt Neudeck, das 
Stammſchloß ſeiner Väter. Oft hat er in ſeinen letzten Lebensjahren hier Ruhe 
und Erholung geſucht und gefunden. Hier hat er auch die Augen zum ewigen 
Schlummer geſchloſſen. Wir Oſtpreußen dürfen ihn daher zu den Unſeren zählen, 
auch wenn ſeine Wiege in der Stadt Poſen ſtand. 

Leicht iſt dem alternden Reichspräſident ſein hohes Amt gewiß nicht geworden. 
Das deutſche Volk war damals leider in zahlreiche Parteien geſpalten, die fic) 
feindlich gegenüberſtanden, bis die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter= 
partei erſtarkte und die meiſten Anhanger zählte. Da berief Hindenburg deren 
Führer Adolf Hitler zu ſeinem Reichskanzler, und nun begann der Auf- 
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ſtieg des deutſchen Volkes. Daß Gott dem Reid)spráfidenten ein fo langes Leben 
ſchenkte, iſt eine beſondere Gnade geweſen, die er ſeinem deutſchen Volke verlieh. 

Im Juli 1934 verbreitete ſich die Nachricht von der Erkrankung des Keichs⸗ 
präſidenten. Bei ſeinem hohen Alter mußte das Ableben erwartet werden. Die 
gehegte Befürchtung erfüllte ſich leider. Am 2. Auguft, dem Tage, an dem vor 
20 Jahren der Weltkrieg ausgebrochen war, ſchloß Hindenburg für immer die 
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Augen. Ganz Deutſchland ſank in tiefe Trauer beim Tode des Daters des 
Daterlandes, wie ihn der Führer in ſeiner Trauerrede nannte. Die Welt 
horchte auf bei der Todesnachricht des Feldmarſchalls, der ihrer Übermacht 
vier ſchwere Jahre ſiegreich ſtandgehalten hatte und beugte ſich in Achtung und 
Verehrung vor dem großen Toten. Im Seldherrnturm des Tannenberg— 
denkmals, an der Stätte ſeines größten Sieges, hat der Generalfeldmarſchall 
des Weltkrieges ſeine letzte Kuheſtätte gefunden. Dorthin wird das deutſche Volk 
in Dankbarkeit und Ciebe wallen und ſeinen Helden ehren. In ſeinem Teſtamente 
finden ſich die Worte: „Ich danke der Dorſehung, daß fie mich an meinem Lebens⸗ 
abende die Stunde der Wiedererſtarkung hat erleben laſſen . . . In dem feſten 
Glauben an die Zukunft des Vaterlandes kann ich beruhigt meine Augen ſchließen.“ 
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